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1. Ein Beitrag zu der Frage: Kann der Menſch vom Affen ſtammen? Vom Prorector Dr. Kretzſchmar. 
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Hartungſche Buchdruckerei in Königsberg. 


Ein Beitrag zu der Frage: 
Kann der Menſch vom Affen ſtammen? 


— — has tenebrasque necesse est non radii 
solis neque lucida tela diei discutiant 
sed naturae species ratioque. — 

Lucret: I, 147. 


Die Frage, ob ſeitens des Menſchen eine Abſtammung vom „Affen“ möglich, wahrscheinlich, ja zweifellos 
ſtehe, ift, feit dem ſehr allgemeinen und vielſeitigen Eingange der Neuen Schöpfungslehre, ſelbſt auch in das popu⸗ 
läre Intereſſe, ein Gegenſtand vielfacher und noch keineswegs beendigter Erwägung und Beſprechung geworden, — 
und es fehlt bei den fachmäßigen Vertretern der Naturgeſchichte und ſonſtiger bezüglicher Wiſſenſchaft auch keines⸗ 
wegs an Autoritäten, von denen die Anſicht unterſtützt und gepflegt wird, daß ein ſolches Herkommen des Menſchen 
allerdings in Wahrſcheinlichkeit ſtehe, ja ſelbſt keinem Zweifel unterliege. 

Die Frage iſt indeß von hoher Wichtigkeit, indem es vornehmlich den beiden höchſten Intereſſen des 
Menſchen, der Religion und der Philoſophie, doch nur gar ſehr darauf ankommen kann, zu erkennen, ob für ein 
ſolches Herkommen des Menſchen eine Möglichkeit, eine Wahrſcheinlichkeit irgend vorhanden. 4 

Die eigentlichen und originären Autoren der Neuen Lehre, und fo auch Darwin ſelber und die ſonſtigen 
Koryphäen, haben ſich über dieſen Fragepunkt eigentlich niemals geäußert; — hingegen hört man freilich die Be- 
hauptung, daß, wenn überhaupt die Neue Lehre haltbar, nach ihr der Menſch vom Affen durchaus ſtammen 
müſſe: eine Behauptung, der es an Gründen auch eben nicht mangelt. 

Kein Lebeweſen dieſer Erde iſt nach dieſer Neuen Lehre einſt ſo an ſich und urſprünglich entſtanden, wie 
wir in der Jetztwelt es in feiner Species vor uns ſehen, — ſondern es ſoll eine jede heutige Species ſich aus einer 
Reihenfolge von ſeit Anfang vorangängigen Formen (Vorformen, Prototypen — unter fortgeſetzter Veränderung 
(Umwandlung, Permutation) allmälig erſt zu derjenigen Lebensform ihrer Individuen entwickelt haben, in welcher 
wir, ſeit Menſchengedenken, ſie vor uns erblicken, und zwar dabei im Gange und Zwecke einer ſteten Vervoll⸗ 
kommnung. ; 

Nach dem Begriff der Prototypenfolge ſteht jedem jetztweltlichen Weſen, alfo auch dem Menſchen, derje- 
nige prototypiſche Standpunkt am nächſten, der ihm der nächſtähnliche iſt, ſowohl am äußeren Organismus, wie 
auch am inneren Charakterweſen, — und in dieſer Hinſicht hätte der Menſch wohl nicht erſt eben nöthig, in den 
wologifhen Regiſtern nach feinem nächſten Prototyp nur irgend noch zu ſuchen, da entfernt doch keine Creatur 
auf Erden ihm ſo entſchieden ähnlich iſt und auch ſonſt nahe ſteht, wie eben der „Affe“, der nach jeglichem Prineip 
der Neuen Lehre alfo feine Stammform „fein muß“, — dabei freilich immer abgeſehen von zwei Punkten, dem er⸗ 
ſten in der Frage, ob denn überhaupt die Neue Lehre unwiderleglich ſich verhalte, und dem zweiten doch vor Allem 
auch ſchon darin, daß irgend welche Species Individuen aus ihrer eigenen Zeitgenoſſenſchaft zu Prototypen nicht 
wohl haben könnte. 

Und wenn die prototypiſche Entwickelungsfolge, wie es nach der Neuen Lehre eben doch ſein ſoll und an 
ſich ſchon ſelbſtverſtändlich es fein muß, Vervollkommnung bezwecken oder auch nur mit ſich bringen ſoll, fo 
bleibt es aber eben doch unmöglich, in der Exiſtenz des Menſchen die Vervollkommnung eines Affen zu begreifen. 
Im Gegentheil, der Menſch wäre nur immer der mangelhafteſte Affe, der irgend nur denkbar, ja eben als ein 
vervollkommneter Affe nur völlig undenkbar. Man könnte nun wohl ſagen: die ſo geſchehene Vervollkommnung 
war als eine ſolche ja nicht im Intereſſe einer Affen fpecies bezweckt, ſondern nur um den vollkommneren) Men- 
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ſchen daraus fih entwickeln zu laffen, — indem derſelbe nämlich, der Neuen Lehre gemäß, doch eben nicht anders, 
als nur durch prototypiſche Permutation irgend einer Thierform, hier nun eben eines Affen, in ſein Daſein treten 
konnte, — während aber auch durchaus ſchon gar nicht zu begreifen, wieſo denn der Menſch, als bloßer Organis⸗ 
mus feiner Species, als bloßes Thier alfo betrachtet, überhaupt ein irgend vollkommneres Individuum, ein Jn- 
dividuum einer vollkommneren Species, ein vollkommneres Thier ſoll ſein können, als an ſich das Individuum 
noch jeder einzigen anderen Species, als jedes andere Thier in feiner Art, mithin auch als der Affe. 

Es wäre jetzt nur dienlich, die Exiſtenz des „Affen“ (durchſchnittlich als einer mittelſtändigen Species Deſſel⸗ 
ben) naturgeſchichtlich näher zu beleuchten, um ſeine Coadaptation und die bezügliche Correlation ſeines Wuchſes für 
feine beſondere Beſtimmung als vierbeiniges und vierhändiges Ba umthier mit der bezüglichen Beſchaffenheit des 
Menſchen in Vergleich zu ſtellen und ſonach zu zeigen, daß, bei aller Aehnlichkeit, ja theils auch Gleichheit in den 
Organismen beider Species, der coadaptative Unterſchied zwiſchen denſelben, gemäß ihrer unendlich verſchiedenen 
Lebensbeſtimmung, jedennoch ſehr groß iſt. Indeſſen fehlt dazu der Raum, und es laſſen ſich dieſe Erklärungen, 
wenn auch nicht ohne Nachtheil, allenfalls entbehren. — In aller Kürze ſei eben nur geſagt, daß, abgeſehen von 
der, im Vergleiche zum Menſchen, dem Affen ſo ſehr fehlenden Schönheit ſeines Körpers und der Glieder deſſelben, 
dieſer Vierhänder gerade in dem Maße wenig fähig iſt des Stehens und Gehens, als er für ſein abſonderliches Leben 
als Baumthier von der ausgezeichnetſten und auffallendſten Begabtheit iſt. 

Der Neuen Lehre gemäß gab aber unſer prototypiſcher Affe ſein Baumleben früher oder ſpäter auf, ſei 
es plötzlich, ſei es allmälig und immer entſchiedener geſchehen, — ſtieg hernieder und ſuchte und fing an, nach Menſchen⸗ 
art zu ſtehen, zu gehen, zu handtieren, — und verwandelte nun eben dadurch allmälig ſich aus ſeiner Species 
(Simia x.) in diejenige des Menſchen, Homo sapiens. Er wurde jo zunächſt ein Waldmenſch (3. B. eine „Art von 
Orang Utang, wörtlich: „Menſch des Waldes“ —), und dann und jo allmälig wurde er „Culturmenſch“ ) indem 
eben durch die damit geſchehene Veränderung ſeines Thuns und Laſſens und ſeiner ganzen Lebensweiſe auch ſein 
ganzer Organismus mit ſeiner ganzen Coadaptation aus dem der Affen in denjenigen des Menſchen allmälig 
ſich veränderte und (permutirend) „überging“. 

Die Neue Lehre erklärt nämlich im Weſentlichen alle Permutation in der folgenden Weiſe. — Das Indi⸗ 
viduum kam in den „Kampf ums Daſein“, indem es, hauptſächlich durch betreffende nachtheilige Veränderung 
feiner Medien, feine Erhaltungsum ſtände mehr oder minder oder aber völlig verlor, in verſchiedener Weiſe. 

Zur Rettung blieb ihm dann nur Flucht, oder aber, wenn dieſe unmöglich oder zweck- und nutzlos war, 
nur eben noch Veränderung ſeinerſelbſt, und zwar nur einer ſolchen, welche, füglich mit einer neuen und 
paſſend einſchlägigen Lebensweiſe, der Veränderung der Erhallungszuſtände günſtig für das Individuum entſprach, 
nämlich ihm Rettung eröffnend. Unfähig aber der Flucht und ohne äußere Möglichkeit derſelben, und unfähig 
auch zugleich einer ſolchen Veränderung, blieb dann dem Individuum nur Untergang (und dies find dann im 
Allgemeinen die Individuen derjenigen Species von Thieren und Pflanzen, die wir nur eben aus ihren hinter⸗ 
laſſenen Reſten und Spuren als vorweltliche kennen, d. h. als ſolche, die nur jenſeits des erſtbekannten Anfangs 
des Menſchendaſeins exiftirten). — Mit günſtiger Veränderung ihrerſelbſt aber traten (und treten) fie in das Ber- 
hältniß der „Selection“ (als Ausgewähltheit) ein; d. h. irgend welcher theilweiſe Beſtand ihres Organismus, 
irgend eine bezügliche äußerliche Beſchaffenheit ſolcher Individuen in gedachter Bedrängniß (kim Kampfe ums Daſein: 
struggle for existence) waren für eine ſolche günſtige und rettende Veränderung ſchon im Voraus günſtig 
indicirt, zufällig eben ſchon mehr oder minder günſtig prädisponirt, und dann war ihre Rettung auch nur 
um fo ſicherer. Die Selection „augmentirte“ dann diefe günſtige Prädispoſition, „accumulirte“ in den günſtigen 
Punkten die „Varianz“ unter entſprechender Wahrung betreffender Correlation, „modificirte“ ſo den Organismus 
und „präſervirte“ ſo das Individuum der Species.“ 

Bei Mangel an ſolcher günſtigen Prädispoſition permutirte aber, nach manchen Auslegern der Neuen 
Lehre, das Individuum zu ſeiner Rettung in vielen Fällen auch ſchon dadurch, daß es von ſeinem Organismus 
oder doch von dieſen oder jenen Theilen deſſelben einen neuen, entſprechend vortheilhaften Gebrauch machte und 
in und mit und durch denſelben dann auch ſo gut vorſchritt, daß dies noch rechtzeitig genügte, — mit welcher ret⸗ 
tenden Veränderung ſolchen Gebrauches eben auch der Organismus, theilweiſe oder auch in feinem Ganzen, mehr 
oder minder günſtig ſich veränderte. 

Erklärung aber wäre zu geben, wieſo denn unſer Prototypenaffe fein Baumleben aufgab, ob freiwillig, ob 
gezwungen. Wenn, aus Laune und aus Uebermuth freiwillig, was naturgeſchichtlich nicht denkbar, jo würde er doch 
immer nur bald wieder, durch Unbequemlichkeit und Mangel dazu angetrieben, auf das ihm angewieſene und allein 
nur für ihn taugliche Baumleben zurückgekehrt ſeiu. Dann alfo gezwungen, durch Nothſtand, — im Kampfe 
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ums Dafein. — Es fragt ſich, wie man ſich in den tropiſchen und ſubtropiſchen Waldregionen für Affen einen 
Nothſtand denken ſoll. Es fragt ſich, wieſo ein ſolcher Nothſtand dadurch remedirt werden konnte, daß der betref⸗ 
fende Affe ſein Baumleben mit einem gewöhnlichen Leben auf der Erde vertauſchte; — es fragt ſich wie der in Rede 
ſtehende Nothſtand denn ein ſolcher geweſen, daß obenein nur mittelſt allmäliger Menſchwerdung die 
Selection dieſen prototypiſchen Affen zu retten, zu erhalten vermochte, da doch der eigentliche Unterſchied des Men⸗ 
ſchen vom Thiere ein ſolcher iſt, der körperlich doch nur indifferent fih darſtellt; — es fragt fih, wie und in wel- - 
cher Weiſe die Meuſchwerdung deſſenungeachtet ihn rettete und ihn erhielt, zwar nicht als Affen, fo doch als fonfti- 
ges lebendes Weſen; — es fragt ſich überhaupt und vor Allem, wie die Selection es gemacht und was er 
ſelber gethan, daß ſein Affenkörper ſich in den Menſchenkörper umwandelte mit all den großen Unterſchieden der 
Coadaptation und aller ſonſtigen Beſchaffenheiten, und dazu vor Allem mit Acquiſition auch der menſchlichen 
Sprache. — Alles dieſes freilich Fragen, die ſchwerlich wohl je zur Erledigung kommen. 

Der Affe aber iſt eben mit dem Menſchen doch zugleich und zu ſammen in der Jetztwelt vorhanden, 
und jo kann und konnte eine Lebensform (ein Thier, ein Affe), die wir als unſeren Zeitgenoſſen von jeher in 
der Jetztwelt um uns ſehen, unmöglich doch zugleich ein Prototyp für uns, unmöglich auch zugleich noch eine 
in der Vorwelt exiſtent geweſene Vorform für uns, von uns ſein, aus deren Umwandlung wir ſelber hätten erſt 
entſtehen ſollen. 

Dagegen könnte man wohl fagen wollen: Allerdings nicht ein Affe von den jetzigen Species der Affen- 
familie war für den Menſchen prototypiſch, ſondern eine in der Reihenfolge des betreffenden Prototypismus eben 
durch Menſchwerdung verlorengegangene Art von Affen Zift des Menſchen Prototyp geweſen, und zwar in 
ſeiner Beſchaffenheit eben den heutigen Affen doch noch ſehr fern ſtehend. Dann aber: je unähnlicher, je entfernter 
wir einen ſolchen „Affen“ von der durchſchnittlichen, vergleichungsweiſen Beſchaffenheit der heutigen Affen im 
Allgemeinen uns denken follen, gerade um fo weniger war er überhaupt nach unſerem heutigen Begriff ein Affe —. 


Man hat nun für Erörterung der Titelfrage Skelette und Schädel von Menſchen aller verſchiedenen 
Menſchenzeiten mit allen möglichen Affenſchädeln der Jetztwelt und den zu erlangen geweſenen der Vorwelt auf alle 
nur mögliche Weiſe gemeſſen und ſonſtig verglichen, und man hat alles ſonſtige, irgend nur Bezügliche verglichen 
(die Circonvolutionen des großen Gehirnes, gewiſſe Verhältniſſe im Sexualſyſtem u. ſ. w.); — doch zeigt ſich wohl 
ſehr bald und deutlich, daß dieſe Frage ſich in allein nur phyſiologiſchem und anatomiſchem Belange nimmermehr 
kann löſen laſſen, ſondern daß es dazu eines ganz anderen Weges in einer ganz anderen Richtung bedarf, und 
zwar in Hinſicht auf die nicht phyſiſch erkennbaren, auf die überirdiſchen Lebensbedingungen und Lebensverhältniſſe 
des Menſchen und der übrigen Thierwelt, alſo in pſychologiſchem Verſuche. 

Alle phyſiſchen Beſchaffenheiten und Eigenſchaften konnten mit der Permutation des Organismus einer 
prototypiſchen thieriſchen Exiſtenz auf die phyſiſchen Beſchaffenheiten und Eigenſchaften des menſchlichen Orga- 
nismus transmutirt (über- und empor- (2) geführt werden), — und wenn der Menſch nicht Begabtheiten und Eigen- 
ſchaften beſäße, die (phyſiſch und urganiſch) nicht permutirt werden können, fo läge, der Neuen Lehre entſprechend, 
auch ganz unbeſtreitbar die offenbare Möglichkeit vor, daß der Menſch von einem Thier, ſomit denn auch vom 
Affen ſtammen könne. ` 

Es kommt alfo darauf an, ob ſeitens des Menſchen ſolche Begabtheiten und Eigenſchaften fih nad- 
weiſen laffen, die durch Permutation (doch nur als thieriſch denkbarer) prototypiſcher Weſen auf irgend eine Nah- 
folge nicht über-, nicht emporgeführt, nicht transmutirt werden konnten, und wird Dies erwieſen, ſo iſt deut⸗ 
lich, daß der Menſch von keinem Thier abſtammen kann, mithin auch nicht „vom Affen“. 

Alſo eine unterſuchende Auseinanderſtellung des inneren, ſinnlich und unmittelbar nicht wahrnehmbaren 
Lebens der Thierwelt mit betreffender Einrechnung des Menſchen, eine ſolche Betrachtung deſſen iſt nöthig, was 
ſich unter der Bezeichnung des Ueberſinnlichen, des ſogenannt Transſeendentalen verſteht, obwohl die gangbare 
Philoſophie dieſen Ausdruck nur allein in Hinſicht auf den Menſchen angewendet und verſtanden wiſſen will. 


Das Thier beſitzt zunächſt Verſtand, und zwar an ſich durchaus denſelben, den gleichartigen Verſtand, wie 
der des Menſchen es iſt, und, ganz ſo wie bei dieſem, nur einzig und allein bedingt, begründet und vermittelt durch 
die Empfängniß und die Dienſtleiſtung der Sinne (der Menſch und die oberen, ihm näher ſtehenden Thiere mit 
fünf Sinnen, nach unten hinab in der Thierwelt dann beſchränkt auf vier, auf drei, dann zwei Sinne und endlich 
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nur auf einen einzigen Sinn, im ſogenannten Allgemeingefühle), — und zwar bedarf der Menſch, bedarf das Thier 
dieſes Verſtandes für die erſte und wichtigſte Aufgabe alles menſchlichen und thieriſchen Lebens, derjenigen nämlich 
der Unterſcheidung, und ſomit der unterſcheidenden Auffaſſung wie auch des zuſammenſtellenden (des combiniren⸗ 
den) Begriffes der äußeren Umſtände, die in der Gegenſeitigkeit der Außenwelt ſich ihm darbieten und entgegenftellen, 
wie denn auch in Betracht des eigenen (beim Thiere nur des eigenen materiellen) Befindens. 

Man könnte und man kann wohl ſagen: bei dieſen oder jenen, namentlich niederen, Thieren liege dieſes oder 
jenes Thun und Laffen vielmehr oder eben nur in dem Inſti nete, — dieſer nämlich als eine ſolche Begabtheit gedacht, 
auf die fi) alles ſolches Thun und Laffen bei Thieren begründet, welches, fo weit wir es erkennen oder zu erken⸗ 
nen doch glauben, nicht Sache der Nachahmung ſein kann linſofern nämlich das Individuum, ein bezügliches Vor⸗ 
machen zu ſehen, keine Gelegenheit hatte und keine dergleichen genommen), — und dann auch nicht als Sache der 
Ueberlegung, des Nachdenkens und der Erfindung erklärt werden kann. Denn man müſſte damit den Thieren, und 
zwar zumeiſt gerade eben Thieren niederer Stufen, ja ſo hohe Grade von freiem und ſelbſtbewuſſtem, allbezüg⸗ 
lichem Verſtändniß über Erſcheinung, Umſtand und Verhältniß jeder bezüglichen Sachlage und Thatſache zuerkennen, 
wie ein ſolches Verſtändniß ſeitens des Menſchen kaum höher noch ginge, — während wir ſogar doch auch ſehen 
und wiſſen, daß Thiere ohne den geringſten Willen dazu, nur durchaus und unerläſſlich nach dem jedesmaligen 
Geſetze ihrer Species, die merkwürdigſten und mannigfaltigſten „Kunſtwerke“ produciren, und produciren mit 
ihrem Leibe und Leben ja müſſen: — eine Thatſache, an welche ſchon die Zeichnungen, die Malereien und Mufter 
vieler Vogeleier erinnern, vor Allem aber ſeitens der Mollusken und Polypen in den, aus ihren Körpern, ihren 
Körpermaſſen ausgeſchiedenen, in zahlreichen Verwandtſchaften ſo unendlich und ſo mannigfach verſchiedenen Formen, 
Farben, Zeichnungen und Ornamenten ihrer Gehäuſe und Stöcke, die wir in den Conchylien und Korallenſtöcken 
nur immer mehr bewundern lernen. Und unter Anderm die Kreuzſpinne z. B. mit dem „Kunſtwerk“ ihres Netzes 
ſteht in Anſehung ihrer Spinnwarzen zu den eben genannten Producenten in keinem ſehr entfernten Verhältniß. 
Dieſe und ähnliche „Kunſtwerke“ ſind auch ſchon gar nicht mehr als Leiſtungen eines betreffenden Inſtinctes zu 
betrachten, indem man demſelben eine Facultät zuſchreiben möchte, ſondern fie find endlich nur noch unwillkürlicher 
und unbewuſſter Geſetzesausdruck der Species. — 

Wieweit in den jo unendlich verſchiedenen Fällen alles thieriſchen Lebens Verſtand und Inſtinct ſich er- 
ſtrecken und inwiefern ſie ſich entgegen kommen und begleiten, iſt wohl nur ſeltener und oft miſſlich zu beſtimmen; 
man mag aber eben, dem Inſtincte gegenüber, als Verſt and bezeichnen, was im Thun und Laſſen der Thiere 
freie Unterſcheidung, Ueberlegung, Nachahmung und Erfindung (dieſe in ſo mancher Hinſicht allerdings vorhanden —), 
unter Erkenntniß der Thatſachen und Umſtände und Zwecke, als nothwendig und unwiderleglich vorausſetzen läſſt, 
— was frei wählt nach freier jedesmaliger Unterſcheidung, und was nicht ausſchließlich nur im jedesmaligen ſpe⸗ 
cialen Naturell bedingt und beſchränkt liegt. 

Jedes mit Empfindung begabte Lebeweſen, alſo ein jedes Thier, wie jeder Menſch, hat Verſtand, und zwar 
eben durch Vexmittelung und auf Grund der Empfindung gemäß ſeiner Sinnesfunction, — und das Pflanzen⸗ 
leben iſt eben nur deshalb ohne Verſtand, weil es aller Empfindung ermangelt (worüber manche Einwendung 
aus Täuſchung zu hören), im Fehlen eines jeden der fünf Sinne in der Thierwelt. — Das Erſte und das Letzte 
im Verſtande ift die Unterſcheidung, — und z. B. der Polyp in feinem Waſſer unterſcheidet, ob, was an ihm vorbei- 
treibt, für ihn genießbar oder ungenießbar ſei, — und wenn der Regenwurm die Beſchaffenheit der Erdmaſſe 
prüfend befühlt, ob ſie ihm für Durchzug oder Aufenthalt mehr oder minder eben tauge, und wenn er nach für 
ihn paſſenden Wurzelſpitzen fühlt ꝛc., fo kann dies nicht Inſtinct fein, ſondern wegen des inſtrumentativen Ber- 
fahrens für (unterſcheidende) Auswahl muß es Verſtand ſein, — und ſelbſt der Eingeweidewurm muß doch für 
feine Lage und Umgebung unterſcheiden, und fogar auch noch die Schwammthiermaſſe unterſcheidet zwiſchen Nicht⸗ 
berührung und Berührung, und zwiſchen dieſer oder jlener Berührung, — und wir ſehen, daß ſelbſt auch noch 
die „niederſten“ Thiere nach dieſer oder jener ihrer Unterſcheidung auch ihr Thun und Laſſen richten. 

Bei oberen und höchſten Thieren zeigt ſich der freie Verſtand (der Inſtinet etwa als ein unfreier Verſtand 
zu betrachten) ſchon von ſehr hoher und vergleichungsweiſe oft erſtaunlicher Befähigung (Elephant, Hund, Fuchs, 
Affe, Kranich, Rabe, Dohle; bei gewiſſen Raubvögeln und Singvögeln über allen gewöhnlichen Glauben, — und 
überraſchende, unerhörte, völlig kritiſch klare Beiſpiele von praktiſchem Verſtändniß hat Verfaſſer dieſer Blätter bei 
einer zahmen Vogelart erlebt, die für Dergleichen gewiß nur ſehr wenig bekannt ift). — Inſtinct ift aber auch beim 
Menſchen, und zwar viel ſtärker und viel weiter reichend, als im Allgemeinen darüber die Anſicht. 

Das Thier hat weniger, hat geringeren, beſchränkteren Verſtand, der Menſch hat mehr, hat einen beſſeren 
Verſtand, — indeſſen keinen anderen, keinen eigenartigen, keinen anders veranlagten, anders bedingten Verſtand, — 


7 


und bloßes Weniger oder Mehr, und bloßes Niedriger und Höher macht hier, wie überall, noch keinen Unterſchied 
dem Weſen nach, der nie in bloßer Verſchiedenheit von Mehr oder Weniger oder von Graden gedacht werden kann. 

Und wie es nun alſo eben Thiere giebt von höchſt ungleich ſtärkerem oder ſchwächerem, höherem oder niede⸗ 
rem Verſtande, — ſo konnte ja auch nur ſehr wohl, der Neuen Lehre entſprechend, der Menſch nur als ein Thier 
von höherem, gleichviel um wieviel höherem Werſtande permutativ und alſo prototypiſch aus einem Thier mit 
niederem Verſtande fih entwickelt haben, alfo auch aus einem prototypiſchen Affen oder Dergleichen. 
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Betreffend nun die Seele (das Seelenleben) des Menſchen, fo ift fie, wie der Verſtand, auf deffen 
Function ſie beruht, an ſich nur in ganz gleicher Weiſe veranlagt und bedingt, wie beim Thiere. 

In der Seele liegt das innere, nicht unmittelbar phyſiſch, nicht unmittelbar organiſch bedingte Empfäng⸗ 
nißvermögen und Auffaſſungsvermögen unter der überſinnlichen Anempfindung der Eindrücke, die dem Individuum 
durch den unmittelbar ſinnlich vermittelten, nie aber ſeeliſch empfindenden, ſondern eben nur begreifenden, 
erkennenden Verſtand aus der Außenwelt oder dem eigenen körperlichen Befinden zugeführt oder fühlbar gemacht 
werden. Und ſo iſt denn auch die Seele der „Sitz“, die Facultät für das Weſen der Vorſtellung, der Einbil— 
dung, der Imagination (die mehr ift als bloße Einbildung), der Phantaſie, und fo denn auch des Traumes. 
— Die Seele iſt es ferner, in welcher das Gedächtniß bedingt liegt, als ſelbſtſtändige oder aber auch noch 
geiſtig (durch den Willen —) vermittelte Bewahrung von betreffender Empfängniß ſinnlich vermittelter Eindrücke, — 
und ſo denn die n — in ihr aber auch, als ſeeliſcher Zuſtand in Summe gedacht: Gemüth und 
Geſinnung. 

In der Seele liegt die Auffaſſung aller, durch den Verſtand in ihr erregten Empfindungen, und ſie iſt 
ſonach vor Allem denn der Sitz der ſogenannten Leidenschaften, die eben nichts Anderes find, als hoch, ſehr 
hoch, zu hoch geſtiegene oder geſteigerte Empfindungen des inneren und innerſten Lebens, und ſomit iſt die Seele 
auch eben der Sitz deſſen, was man figürlich und in hergebrachter Weiſe das „Herz“ nennt, — wie ja auch das 
Seelenleben, ebenſo wie überhaupt ja alles Leben im Menſchen und Thiere, allerdings nur im Blute und ſonach 
im Blutumtriebe des wirklichen Herzens als bedingt und als vermittelt ſich erkennen läſſt. — So zeigt ſich bei 
ſtarken und plötzlichen (durch Geſichtsſinn, Gehörsſinn, Gefühlsſinn beim Menſchen vermittelten und ſonach vom 
Verſtande veranlaſſten) Seelenaffecten z. B. ein plötzliches Erbleichen oder plötzliches Erröthen, — im erſteren Falle 
das Blut ſich plötzlich und heftig zurückdrängend zum „verſagenden“ Herzen, im zweiten Fabe von dem „jähe auf⸗ 
geregten“ Herzen plötzlich und ſtürmiſch zum Gehirn und ins Antlitz getrieben. — Weiter für Integrität der Seele 
mit dem Blute ſpricht unter Anderm z. B. vornehmlich die Mehrzahl der Fälle der Bleichſucht (oft auch verbun⸗ 
den mit Schlafſucht), oft wegen Nochſchlafens der Seele, und dann zur Geſundheitsröthe und zum Munterwer⸗ 
den übergehend, bei wohlthätig eintretender, tieferen Beſchäftigung der Seele (des „Herzens“ ). 

Abneigung, Zuneigung, Niedergeſchlagenheit, Aufgelegtheit, Aufgeregtheit, Furcht, Beſorgniß, Schreck, 
Unmuth, Laune, Mitleid, Freude, Trauer u. ſ. w. ſind ſeeliſche Empfindungen. Auf zu hohe Grade gekommen, 
werden (wie alle Tugenden zu Laſtern, oder doch zu Entartungen und Mängeln,) ſo auch alle Empfin dungen eben 
zu Leidenſchaften: Zorn, Haß, Liebe, Gram, Neid, Geiz, — und ſo vornehmlich alle diefe ſittlichen Suchten, — 
als Habſucht, Eiferſucht, Rachſucht, Ehrſucht, Selbſtſucht, Sehnſucht u. ſ. w. 

Kaum noch mit irgend welcher Ausnahme, giebt es nun aber kein Thier, welches nicht mindeſtens des 
Schreckens oder doch der Furcht ſich fähig zeigte, — während aber auch ſehr bald, je mehr nach den oberſten, 
alſo warmblütigen, vollblütigen, „beſtblütigen“ Thierklaſſen hin, nur um ſo deutlicher, ſich bei dem Thiere ſee— 
liſche Empfindungen und Leidenſchaften klar erkennbar zeigen, — und zwar, bei fehlendem Bewuſſtſein, 
oft in einer noch viel größeren Heftigkeit, als bei dem Menſchen, dem bei ſeiner ſelbſtbewuſſten Vernunftbegabtheit 
eine Controle, ein Zügel, gegen bezügliche Extravaganzen doch zuſteht, wenn auch der Menſch, und ſelbſt doch auch 
der Menſch von ſonſt wohl beſſerem und edlerem Charakter, nur zu ſehr geneigt iſt, dieſer ſelbſtbewuſſten Aufſicht 
über ſich zu trotzen, oder ſie zu ignoriren. 

Die Seelenkunde der Thierwelt ift freilich eine im Allgemeinen noch ſehr fremde und gleichgiltige Sache; 
daß aber in der oberen Thierwelt ein großer Reichthum, eine große Vielſeitigkeit und eine große 
Tiefe des Seelenlebens ſich darſtellt, darüber laſſen ſich zahlloſe der intereſſanteſten Beiſpiele und Fälle 
erwähnen, für welche jedoch hier kein Raum iſt. 

Die Seele des Menſchen iſt alſo, wenn ſie auch unendlich höher ſteht, als die der (anderen) Thiere, an 
und für ſich doch nur ganz ebenſo veranlagt und bedingt, wie Dieſe, — und wie es nun, ganz ebenſo wie beim 
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Verſtande bei den (anderen) Thieren, von den niederften bis zu den höchſten, auch im Seelenleben fo zu fagen 
eine unendlich lange Stu fenfolge des Unterſchiedes giebt, ſo könnte alſo auch die Seele, welche der Menſch von 
Grund aus mit dem Thiere gemein hat, in der Permutation irgend eines Thieres, mithin auch eines Affen, 
der übrigens ein gar ſehr reges Seelenleben hat, zugleich mit einer „höheren“ (2 —) leiblichen Entwickelung auf 
Menſchwerdung transmutirt worden ſein, und ſomit immer doch der Menſch vom Affen ſtammen. 


So nun die Frage wegen Gemeinſchaft des Geiſtes zwiſchen dem Menſchen und Thiere, — während freilich 
ſchon die bloße Frage nach dem Geiſt an ſich eine ſchwierigſte, eigentlich gar nicht zu löſende iſt. 

Was unter dieſem hohen Worte eigentlich denn zu verſtehen, darüber fehlt es durch und durch an Klar⸗ 
heit, an Beſtimmtheit und an Einigkeit, und es iſt Daſſelbe, bei der ſo großen Verſchiedenheit ſeiner, oft ſo höchſt 
widerſinnigen Gebrauchsweiſe in allen nur möglichen Richtungen, das recht eigentliche babyloniſche Element im 
Sprachbetriebe der höheren Lebensintereſſen. — Uns und unſerer Seite iſt der Geiſt an ſich vor Allem und zunächſt 
die eigentliche, erſte und letzte causa movens im Leben aller empfindenden Weſen, nach franzöſiſcher Philoſophie: 
„souffle de vie“; — „Le principe vital (qui fait mouvoir les êtres animés)“ — die eigentlichſte Triebfeder 
des lebenden Daſeins, die erſte und letzte Grundurſache des (bewegenden) Willens, — der Lebenshauch in aller 
Creatur mit jeglicher Vitalität, — derſelbe vor Allem, deſſen Entſchwinden vom individuellen organiſchen Daſein 
der Tod iſt, — und nur ſo betrachtet, iſt freilich auch das Thier nicht ohne Antheil am Geiſte. 

Die Seele iſt nach obiger Erklärung nichts an ſich Bewegtes, nichts Geſtaltendes, ſondern nur ein in 
Paſſivität Dahingegebenes; aber eben der Geiſt iſt es, deſſen Einfluß auf die Seele, in Derſelben und durch Dieſelbe, 
Geſtaltung und Bewegung des überſinnlichen Lebens bedingt. 

Hieraus erklären ſich im Seelenleben die ſogenannten („vier“) Temperamente (Sanguiniſch, Choleriſch, 
Melancholiſch, Phlegmatiſch), das melancholiſche nur ein zufälliges, gelegenheitsweiſes Temperament, die anderen 
drei aber Grundtemperamente, — und dieſe Temperamente, wie die unendlich verſchiedenen Miſchungen aus Anthei⸗ 
len von zwei, drei oder allen vier Temperamenten, ſind im Allgemeinen nichts Anderes, als nur eben ſo viele 
verſchiedene Zuſtände des Seelenlebens unter ebenſo vielen verſchiedenen Einwirkungen verſchiedener geiſtiger Dis⸗ 
poſitionen. — Die letzten Grundverhältniſſe dieſer ſo unendlich verſchiedenen geiſtigen Bedingtheiten bleiben für 
ewig ein Räthſel; ſoviel indeſſen läſſt ſich ſagen, daß ſie in den verſchiedenen Weiſen und Graden der gegenſeitigen 
Einwirkung zwiſchen Blut⸗ und Nervenſyſtem liegen, — dieſe Verſchiedenheiten aber wieder in den freilich nur erſt 
im Alergröbiten erkannten äußeren Beſchaffenheiten der Nervengewebe und der Gehirnmaſſe und vielmehr noch der 
Blutkugeln, — zumeiſt als Sache der Vererbung aus dem Blute, dem allserhaltenden, all⸗erneuernden, all⸗ 
erzeugenden Blute. 

Deutlich erkennbar aber ſteht in der Seelenkunde der Thierwelt die Wahrheit, daß nicht etwa nur allein 
beim Menſchen, ſondern auch ſeitens des Thieres, und zwar keineswegs etwa bloß bei den höheren, warmblütigen 
Thieren, eine große und theils ſehr große Verſchiedenheit von Temperamenten ſich darſtellt, wenn hauptſächlich 
auch nur eben nach der temperamentalen Geſetzlichkeit jeglicher Species, dazu auch oft noch bei Fehr großer 
Verſchiedenheit des Temperamentes zwiſchen den beiden (verſchiedenen Geſchlechtern) derſelbigen Species, — 
während hingegen der im freien Naturzuſtande eigenthümlich und feſt beſtehende Modus im Temperamente einund⸗ 
derſelben Species, bei ſolchen Individuen, die ſich unter der Alles denaturaliſirenden Zuchthand des Menſchen 
befinden, — ſehr oft wieder in eine Menge von verſchiedenen Abweichungen ausgeht. 

Aber nicht nur die Individuen einzelner Species, ſondern ſelbſt auch die Species ganzer Geſchlechter 
und die Geſchlechter ganzer Tribus, ja Familien, wie ſelbſt auch noch die Familien ganzer Ordnungen, 
zeigen ihr durchſchnittlich eigenes, mehr oder minder eigenthümliches Temperament (temperamentalen Charakter), — 
während ſelbſt auch bei den niederen Thieren viele Arten und Gruppen, beſonders denn auch in der Klaſſe der 
Inſecten (dieſer Klaſſe überhaupt und vorzugsweiſe der zoologiſchen Myſterien und Wunder), ſich darin ſehr auffäl⸗ 
lig hervorthun. 

Iſt aber Verſchiedenheit der Temperaments das verſchiedene Reſultat verſchiedener geiſtiger Veranlagung 
und Einwirkung auf das Seelenleben, wie es doch anders nicht denkbar, ſo iſt denn auch in dieſem Sinne und 
Verhältniß deutlich, daß auch im Leben der Thiere geiſtiger Antheil vorhanden, wenn immer auch nur ohne 
Bewuſſtſein deſſelben, — womit fih denn auch fagen ließe, daß auch dem Thie re irgend ein Verhältniß von 
Fortdauer zuſtehen dürfte. 

Inzwiſchen aber ſtellt ſich, auch ungeachtet alles ſchon Erklärten, noch die Frage auf, ob, wie ja oft für 
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möglich und für zweifellos gehalten wird, nicht vielmehr etwa Geiſt und Seele, ja ſchon Geiſt und Verſtand, in 
Zuſtand und Begründung nur als identiſch zu betrachten. Daß eben die temperamentale Verſchiedenheit bei Menſch 
und Thier in der Seele geiſtig bedingt ſteht, kann keinem Zweifel unterliegen, und ſchon hierin liegt die Unmöglich⸗ 
keit einer Gleichheit der beiden Begriffe Geiſt und Seele, die ſich auch ſchon jedem Verſuch, fie als Einund— 
daſſelbe zu zeigen, entziehen. i 

Das eben nur paffive Seelenleben beſteht als wach und als beſchäftigt nur allein mittelſt Ueberliefe— 
rung von Seiten des Verſtandes, der aber eben nur begreift, erkennt, „verſteht“, — und auf die Seele eben nur 
in dem Maaße wirkt, in welchem dieſelbe vom Einfluß des Geiſtes entſprechend erregt wird. Mit anderen Worten: 
Der Verſtand hält der Seele das von ihm erfaſſte und „verſtandene“ Object vor, die es nun mehr oder minder an⸗ 
nimmt, oder aber gar nicht annimmt, — je nach verſchiedengradiger oder verſchiedenartiger, oder aber fehlender, 
Reizbarkeit, Anregbarkeit und Senſibilität der Seele unter dem Einfluß des Geiſtes (abgeſehen dabei noch von einer 
anderen, auf das Seelenleben mehr oder minder Einfluß habenden, hier indeß noch nicht zu erwähnenden Macht). 

Die Seele ift paſſiv, der Geiſt activ. Die Seele empfindet; — der Geiſt treibt an („animus fert“), 
dringt ein und ſchafft. Nehmen wir zu mehrerem Verſtändniß das bekannte claſſiſche Bild Amor und Pfyche in 
helfende Beziehung. — Pſyche, die Seele, als Weib, wird von Amor, der Liebe des Mannes, aus ihrem Seelen- 
ſchlafe ins Leben geweckt. — Wie die Seele, Pſyche, aber hier das Weib iſt, ſo iſt es in Amor der Mann, der 
hier in dieſem Bilde, auf ſeinen breiten Schwingen, dem Symbole ſeines Geiſtes, herniederkommt zur flügelloſen 
Seele (Pſyche), fie zur Hebung und Verwerthung ihres Daſeins zu wecken, mit liebendem, weil eben beleben- 
dem — Geiſte. 

Und figürlich können wir auch gar nicht anders aus Natur und Menſchenleben, als den Geiſt uns männlich 
vorzuſtellen (Animus), die Seele (Anima —) hingegen weiblich (anima wohl nicht von Ke, indem weuun (als 
Geift] mit j,. ſchon ſynonym ift). — Und in der Wirklichkeit auch ſelbſt, fo ift im Manne das vorherrſchende, 
das eigentliche Element ſeines eben mehr weltlichen und Alles umfaſſenden Lebens der Geiſt, — im Weibe aber 
eigentlich, und bei Weitem überwiegend, in ſeinem eigenen Sinn und in ſeinem eigenen Verhältniß zum Manne, 
das ſeeliſche Leben, die Seele, — und wie im einzelnen Menſchen die Erregbarkeit, die Senſibilität, die Belebtheit 
der Seele abhängig ſich findet von der Einwirkung „ſeines eigenen“ Geiſtes, ſo auch iſt es die Seele des Weibes, 
deren Hebung und Belebung abhängt von der geiſtigen Einwirkung des Mannes. Und ſo zeigt ſich in Vorſtehen⸗ 
dem nur immer deutlicher der große Unterſchied zwiſchen dem Geiſt und der Seele. — 

Ein deutlichſter Ausdruck des Geiſtes, zugleich als weſentliches Unterſcheidungszeichen dieſes letzteren von 
der Seele, liegt im Willen, — wenn auch die Vorſtellungen, die ihm, dem Willen, vorangehen, erft durch Ver- 
mittelung des Verſtandes in der Seele entſtehen. Dies wird ſchon deutlich in Betracht des Wortes „geiſtreich“, 
wenn es aus ſeinem wahren Begriffe: reich an Geiſt, nicht durch ſprachlichen Mißbrauch entſtellt wird. Unter einer 
geiſtreichen (geiſtesſtarken) Individualität iſt nur zu verſtehen: ein willenskräftiger, der Thätigkeit bedürftiger, unter⸗ 
nehmender, ſtrebender, lebhafter, lebendiger, leicht erregbarer, bei jeder Betrachtung tief und ſcharf eindringender, 
energiſcher Charakter, vorwaltend ſanguiniſchen Temperamentes, — was aber auch eben wiederum nichts mit 
dem Verſtande zu thun hat, da Phlegmatiker, alſo geiſtarme Menſchen, Individualitäten oft von ſehr gutem und 
vortrefflichem Werſtande find (nur umſomehr Verſtand und Geiſt nicht daſſelbe —), — indem ja eben ihre mentale 
Verſtandesfunction keine oder doch nur eine ſehr geringe temperamentale, leidenſchaftliche (ſeeliſche) Verſtörung erleidet, 
— die hingegen bei geiſtreichen, ſanguiniſchen Menſchen nur leider zumeiſt ſehr bedeutend und öfters ſehr groß iſt. 
Der Phlegmatiker, in welchem ſich alſo kein lebhafter, antreibender Geiſt befindet, hat auch keinen ſtarken, keinen 
lebendigen, dringenden Willen, und ſo iſt er denn auch nicht der Menſch der Leidenſchaften, da der geringere, mehr 
nur ſchläfrige Geiſt doch eben auch nicht einen ſolchen Einfluß auf die Seele hat, um die in ihr vom Verſtande 
vermittelten Empfindungen erſt noch zu Leidenſchaften entzünden zu können. 

Eine Bibelſtelle ſagt nur leider allzuwahr: „Der Geiſt ift willig, aber das Fleiſch ift ſchwach,“ d. h. der 
Geiſt nämlich gedacht als der beſſere, leidenſchaftsfreie Wille, — „das Fleiſch“ aber (wenn nicht als Trägheit, als 
die vis inertiae, im Blute gedacht) als die ſinnlich, die irdiſch bedingte Leidenſchaft in der Seele, deren ſinnlich be— 
gründeter feſter Zuſammenhang mit dem Staube es iſt, durch welchen ſie ſo oft zu Grunde geht, und ſelbſt auch oft 
entſchieden ſchlecht wird für Gemüth und Geſinnung, wenn nicht der Geiſt mit einem edleren und höheren Willen 
ſie bewahrt vor dem Verſinken. 

Man ſagt, und zwar ſehr richtig: „Der Geiſt erhält den Körper,“ nicht aber: Die Seele erhält den Körper; 
die Seele exiſtirt ja eben doch nur ſelber durch körperliche (ſinnliche) Vermittelung; — hingegen ſtehen, und zwar 
unendlich mehr als im Allgemeinen gedacht wird, phyſiſche Kraft, Geſundheit und Ausdauer des Organismus ab- 
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hängig von Hebung, Beförderung, Bereicherung und wohlthätiger Angeregtheit der Seele mittelft des Geiſtes, — ab⸗ 
hängig von der kräftigen Wirkſamkeit einer maßvoll gehaltenen Geiſtigkeit, zur edelſten Verwerthung und zum höchſten 
Genuſſe des Daſeins. — („Sana mens in sano corpore.“ — Sanum corpus ex sana mente läſſt ſich dazu fagen.) 

Wir erkennen deutlich Weſen und Bedeutung der Sinne und des Verſtandes, und wir können ſo auch 
dem Begriff der Seele folgen, nicht aber dem Begriff des Geiſtes, von welchem Nicodemus in dem Neuen Tefta- 
mente fo ſchön ſagt, — er fei wie der Wind (— an Pneuma, Luft und Geiſt erinnernd —), deffen Brauſen man 
wohl höre, von dem man aber nicht wiſſe, von wannen er komme, noch wohin er fahre. 

In Anſehung der irdiſch bedingten Vermittelung der Seele ergiebt ſich aber auch, daß die Seele nur im 
leiblichen Daſein des Einzelweſens beruht, daß ſie nur eben individuell exiſtirt (nur ſie die Trägerin 
der irdiſchen, weil individuell bedingten Leidenſchaften), — und ferner dann, daß jeder Menſch, daß jedes Lebeweſen 
mit Empfindung, ſeine eigene Seele habe (nicht aber ſeinen eigenen, leiblich und perſönlich individuellen Geiſt, 
ſchon wenigſtens doch nicht als Leben sgeiſt), — und hierin weitergehend, ſcheint zunächſt gewiſſermaßen denn auch 
richtig, daß die Seele, nur in der irdiſch ſinnlichen Function begründet, mit dem Tode denn auch ende, — nicht 
aber eben der im Individuum vorhandene Geiſt, der doch der Urquell alles Lebens iſt in jedem Einzelweſen, wie 
durchweg auch nur derſelbe überall in allen Lebensformen aller Einzelweſen, als durchweg nur einundder- 
ſelbe in göttlichem Ausfluß allgeiſtiger Emanation. 

Sehr häufig, ja für ganz gewöhnlich, hört man den Ausſpruch, der Menſch, und zwar nur er allein, habe 
Geiſt, habe „einen“ Geiſt, ein en „unſterblichen“ Geiſt —, und darin eben beſtehe eigentlich der Unterſchied zwiſchen dem 
Menſchen und „Thiere“, — letzteres nur in dem Beſitze einer Seele, nicht aber „eines Geiſtes“. — Hingegen bleibt ſeitens 
des Menſchen „Ein Geiſt“ doch undenkbar; denn, anders gedacht, ſo wäre die geiſtige Exiſtenz des Menſchen (wie 
ſeine ſinnliche es in der That iſt) eine in und mit ſeiner Individualität nur begrenzte und beſchränkte Einheit, die 
fie aber doch nicht fein kann, wenn ſie, die geiſtige Exiſtenz des Menſchen, bei feinem individuellen Leben, oder viel⸗ 
mehr ungeachtet ſeines individuellen Lebens, ſoll durchweg und immerdar in einheitlichem Zuſammenhange mit 
dem univerſellen, ewigen Gottesgeiſt beruhen können, — und individuelle Einheit eines Geiſtes im Menſchen erſcheint 
als unmöglich, wenn ſolcher Zuſammenhang im Sinne und Weſen von göttlicher Emanation ſoll gedacht werden 
können, wie denn eben alles geiſtige Daſein auf Erden doch nur in einem unvereinzelbaren Verhältniß zum 
Allgeiſte Gottes gedacht werden kann. 

Die Seele des Menſchen entwickelt ſich nur allein in, mit und mittelſt jeder einzelnen Individualität, in 
und mit welcher ſie entſtanden und erwachſen iſt, und der ſie unveräußerlich als Eigenthum gehört, ſo daß ſie mit 
der materiellen Individualität denn auch durch deren Tod in Nichts verſinken würde, wenn der Geiſt nicht wäre. Ver⸗ 
mich tung geiftiger Exiſtenz ift und bleibt aber unmöglich, da fie göttlich bedingt und zwar nur göttlich bedingt 
und der Individualität doch nur emanativ verliehen iſt. Und ſo ſcheint eine geiſtige Fortdauer gewiß, 
aber eben auch nur denkbar im Heimfall auf Gott, wohin aber nur heimfallen kann, was an ſich nur Gottes iſt, 
nicht alſo irdiſch Individuelles oder auch nur irdiſch individuell Bedingtes, mithin auch eben nur der Geiſt, nicht 
aber, nur an ſich gedacht —, die Seele. 

Das mit Empfindung begabte Individuum, und obenan der Menſch, hat ſeine (ſelbſteigenen) Sinne, 
hat mittelſt derſelben ſeinen (ſelbſteigenen) Verſtand, hat mittelſt deſſelben ſeine (ſelbſteigene) von ihm ausgebildete 
Seele, — nicht aber „ſeinen“ ſelbſteigenen Geiſt, und ſo denn auch nicht „Einen“ Geiſt. 

Endlich aber, ſo braucht die Sprache das Wort Geiſt auch noch in einem andern und zwar allgemeinſten 
Sinne, damit angeben wollend eben alle einzelnen inneren Facultäten des Menſchen als Einheit in Summe, 
und ſo den Austrag der Wirkungen und Thätigkeiten aller dieſer inneren Kräfte, Fähigkeiten und Eigenſchaften 
mit und durcheinander in Summe, ſo zu ſagen: den jedesmaligen Standpunkt im Austrag des geſammten Lebens 
in jeder Beziehung. 

Es liegt hierin nun zwar keinerlei Verſuch zur Erklärung des inneren Lebens mittelſt Unterſcheidung 
ſeiner einzelnen activen und paſſiven Bedingniſſe; doch hat auch dieſe Faſſung ihre Rechte und auch eine ſehr hohe, 
ja höchſte Bedeutung, indem wir jetzt, zurückgehend auf den Gedanken des Heimfalls des Geiſtes mit dem Erden⸗ 
tode auf ſeinen Urquell in Gott, noch hinzufügen können, daß dieſer Heimfall immer und überall ſtattfindet, daß 
aber dabei in obigem Sinne ein großer Unterſchied gelten dürfte, — nämlich, als welcher (als „was für ein“ 
Geſammtaustrag des individuell geweſenen Erdenlebens, für welches ihm der Geiſt verliehen wurde, — der, im 
Individuum ſtationirt geweſene Geiſt zum großen Gottesgeiſte wiederheimfalle, ſei es unmittelbar, ſei es etwa 
zu noch anderen Stationen, zu erft noch anderen Stufeneonditionen, in dazu etwa weiter noch nöthiger Ber- 
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bindung von Unendlichem mit Endlichem, von Ueberſinnlichem mit Sinnlichem, von göttlich Ewigem mit irdiſch 
Zeitlichem, — in einem höheren Licht und einem höheren Range als hienieden. 

Mit anderen Worten: der Heimfall des Lebensgeiſtes an feinen Urquell in Gott läßt fih als ein mittel- 
barer oder aber unmittelbarer betrachten, — unmittelbar eben ohne alle weitere (höhere) Verbindung von geiſtigem 
Daſein mit Vergänglichem zu abermaliger, anderer, höherer Lebensform, alſo ohne alle weitere, zum Gottesgeiſte 
erft noch höher hinführende Stufung, — mittelbar aber nur eben mittelſt ſolcher weiteren Verbindung und Stu⸗ 
fung, — und letztere Condition wohl nur die in Wahrſcheinlichkeit zu denkende. — Immer aber wird es bei dieſem 
Heimfalle darauf ankommen, mit welchem Sinne, welchem Anſchauungsreſultate er ſtatthaben wird, mit einem wie 
großen, wie tiefen, wie fruchtbar gewordenen Erfahrungs- und Erarbeitungsbeſtande, mit wel— 
chem Erwerbe, mit welchem Gewinne aus dem gegebenen Pfunde „im Leben und Denken.“ 

Und bei einer ſolchen Auffaſſung des Begriffes Geiſt, wie die nächſtobige es iſt, liegt denn auch wohl 
der tröſtliche Gedanke nahe, daß dennoch nicht die Seele mit dem Tode der Individualität ausſterben dürfte, in⸗ 
dem der Heimfall des Geiſtes oder ſeine dazu noch erſt weitere Verſetzung, als Geſammtaustrag aller vorgeweſenen 
Beſtände des inneren Lebens, auch die beſſeren, höheren und edleren Intereſſen des ſeeliſchen Austrages im vorge⸗ 
weſenen Leben mit hinübernehmen dürfte, wenn nicht müſſte. — 

Nicht ohne Intereſſe dürfte es fein, mit den obigen Erklärungsverſuchen andere und ſonſtige in ver- 
gleichende Betrachtung zu nehmen. Z. B.: „Im Gegenſatz des Körpers wird der Geiſt als ein Weſen gedacht, das 
mit Bewuſſtſein thätig iſt, deſſen Thätigkeit daher im Vorſtellen und Streben, oder, in höherem Grade gedacht, im 
Denken und Wollen beſteht. Wird ein ſolches Weſen in Verbindung mit einem Körper gedacht, durch welchen es 
mit einer äußeren Welt in Wechſelwirkung ſteht, ſo heißt es Seele, und jener Körper ſein Leib.“ — Eine andere 
Sentenz jagt: „Geiſt ift im Allgemeinen die Kraft, welche im Gegenſatze der Materie durch dieſelbe wirkt.“ — ꝛc. ꝛc. 

Beſprechung der Frage wegen des Geiſtes war im Verfolge vorſtehenden Ge dankenweges durchaus uner⸗ 
läſſlich, gleichviel, ob und inwieweit damit Etwas erreicht werden mochte. Ob, in welcher Art und wie weit eine 
Gemeinſchaft von Geiſtesexiſtenz bei Menſch und Thier ſonach zugleich wohl anzunehmen, muß weiter dahinge⸗ 
ſtellt bleiben, obwohl auch jetzt ſchon deutlich, daß, wenn wir, wie wir doch wohl müſſen, dem Thiere eine noch 
andere Betheiligung am Geiſte zuerkennen, als nur im Sinn des allgemeinen Lebensgeiſtes, dieſelbe wenigſtens doch 
nicht in ihm zu eigenem Bewußtſein ſteht, womit zuſammenhängt, was ſpäter über den nicht blos gradweiſen, 
ſondern weſentlichen Unterſchied zwiſchen dem Menſchen und dem Thiere zu ſagen. 

Laſſen wir alſo den übrigens durchaus nicht ſtörenden Begriff des Geiſtes einſtweilen dahingeſtellt, ſo 
bleibt wenigſtens nach allem Obigem ſo viel erſichtlich, daß, in Betracht des Verſtandes und der Seele, der Menſch, 
mittelſt der Permutation der Neuen Lehre, unter Entwickelung einer höheren, nur eben organiſchen und überhaupt 
nur phyſiſchen Qualification (wenn anders eine ſolche bei den Species denkbar), noch immer nur ſehr wohl von 
niederen, und z. B. auf Affenexiſtenz ausgehenden, prototypiſchen Daſeinsſtufen auf die Höhe ſeiner Daſeinsſtufe 
hätte transmutirt werden können. 


. Wenn nun aber ſonach zwiſchen Menſch und Thier nur eben gradweiſe, aber keine eſſentielle Unter- 
ſchiede (kein Unterſchied dem Weſen nach) vorhanden, — fo entſteht die Frage, worin denn die, allen anderen Thie- 
ren gegenüber fo unvergleichliche, fo unendliche Ueberlegenheit aller inneren menschlichen Qualificationen fih begründe. 

Die Antwort iſt dieſe, daß der Menſch dem Thiere gegenüber ſo nicht ſtehen würde, wenn nicht in ihm, 
noch außer feinen, ihm mit den (anderen) Thieren gemeinſchaftlichen Eigenſchaften, noch eine durchaus andere ihm zu 
eigen wäre, die ihn denn eben als ein durchaus doch noch anderes Weſen darſtellt, und die in der ſonſtigen 
Thierwelt überall und durchaus fehlt: — die Begabtheit nämlich mit dem eigenen Bewuſſtſein feiner- 
ſelbſt, mit Selbſtbewuſſtheit, — und auf Begründung dieſer Selbſtbewuſſtheit — die Vernunft. Eben nur in 
der Begabtheit des Menſchen mit ſelbſtbewuſſter Vernunftfähigkeit liegt es, daß in ſeinem ganzen Weſen, ſeinem 
ganzen Leben, Thun und Laſſen, — der Verſtand, die Seele (und der Geiſt) in einem ganz anderen Lichte, in einer 
ganz anderen Sphäre erſcheinen, als bei dem Thiere. — Und hierin, und zwar nur allein hierin, läßt es 
ſich zeigen, daß der Menſch kein potenzirtes Thier ſein kann, mithin denn auch kein transmutirter „Affe“. 

Vernunft iſt die dem Menſchen, und zwar allein nur ihm auf Erden zuertheilte Fähigkeit, ſich über ſich 
ſelber, über ſeine eigene Exiſtenz, über Sinn und Zweck derſelben, über all ſein Thun und Laſſen zu vernehmen, 
(wie denn das Wort Vernunft offenbar auch nur aus Vernehmen entftanden), und zwar ſelbſtprüfend und ſelbſt⸗ 
richtend zu vernehmen, ſein eigenes Ich zu vernehmen, gleichſam in einem, in ihm exiſtenten Dualismus zwiſchen 
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einem perſönlichen und einem unperſönlichen Daſein, — indem das über ſein perſönliches, ſein individuelles Weſen 
prüfende und richtende Tribunal, von nur rein göttlicher Bedingtheit, nicht ein ebenfalls doch nur perſönliches, nur 
individuelles Weſen von vereinzelter Begrenzung und Beſchränktheit ſein kann, — auch nicht ein Theil von ſeiner 
Individualität, ſondern nur ſein ihm dazu göttlich gegebener Antheil. — 

Die Vernunft als Fähigkeit begründet ſich nur eben darin, und kann ſich nur darin begründen, daß der 
Menſch ſich feiner eigenen Exiſtenz bewuſſt ift, daß er fein Daſein weiß, — mit einem Wort: 
in ſeinem Ich. 

Dem Thiere fehlt die eigene Selbſtbewuſſtheit völlig; es entbehrt daher auch durchweg völlig 
eines Ich, und alſo auch aller und jeder Begabtheit mit Vernunftfähigkeit, die durchaus eben abhängt vom Beſitze 
des Ich. — Das Thier folgt in allem ſeinem Thun und Laſſen eben nur dem dahin beſtimmenden Geſetze ſeiner 
jedesmaligen Species, daß heißt, nach feinen jedesmaligen Naturell, eben nur ſeinen körperlichen Bedürfniſſen, 
ſeinen inſtinetiven Trieben, ſeinem Temperamente, den gelegentlichen Eingebungen ſeines Verſtandes, den Bedürfniſſen 
und Regungen ſeines ſeeliſchen Lebens, im Ganzen alfo eben feinem Naturell, an welches es, völlig bewuſſtlos 
Deſſelben wie ſeinerſelbſt, von jeher und für immer gebunden ſich darſtellt, — und die einzige Abweichung, die wir 
dabei erkennen, liegt nur in dieſer oder jener, von ihm willkürlich aufgenommenen oder bei ihm erzwungenen anderen 
Gewöhnung unter der naturwidrigen Zuchthand des Menſchen. — Wir ſehen aber keine Spur, vielmehr nur oft 
das Gegentheil davon, daß je ein Thier, und ſelbſt das „klügſte“ auch, die Fähigkeit beſäße, die Außenwelt und 
ſeines eigenen Daſeins Tage auf ein Bewuſſtſein ſeinerſelbſt und ſeiner Exiſtenz zu beziehen. 

Fehlt aber einem Lebeweſen das Bewuſſtſein ſeinerſelbſt in ſeinem eigenen Daſein, ſo kann in ihm auch 
unmöglich irgend eine ſelbſtbewuſſte Beziehung auf ſein eigenes Daſein und Verhalten, und alſo auch 
unmöglich irgend eine Beurtheilung im Belange alles def ſen ſtatthaben, was von ſeinem eigenen unbewuſſten 
Selbſt in ſeinem Thun und Laſſen ausgeht oder von der Außenwelt fein eigenes unbewuſſtes Selbft betrifft, — 
und hierin eben, in ſeinem Mangel eines Ich, wird auch die Wahrheit deutlich, daß das Thier, abgeſehen von ſeinem 
eben vorerwähnten Lebensinhalt, ſo vieler, theils hoher und höchſter, theils aber auch niedrigſter und ſchlechteſter 
Handlungen, Empfindungen und Qualificationen des Menſchen völlig u n fähig iſt. 


Ein Weſen, welches nicht weiß, das es da iſt, ein Weſen alſo ohne Selbſtbewuſſtheit, kann fliehen vor 
Angſt, Schreck, Furcht, Schmerz und Gewaltthat an ihm, kann ſich auch wehren gegen dieſe Dinge, dabei aber 
ſelbſtverſtändlich ohne jegliche Idee von Selbſterhaltung und von Selbſt vertheidigung. Und wie beim Thiere 
jedes Selbſt, mithin auch jedes Ich fehlt, ſo weiter folgerecht auch jedes Sich. — Jeder einzige Ausdruck, der eine 
Handlung eines Thieres in Verbindung mit dem Worte „ſich“ ſchildert, ift eben nicht richtig, und beruht nur in 
einer irrigen, wenn auch poetiſchen, ja fein poetiſchen Beziehung des Cauſalnexus. 


Wäre bei dem Thiere eine Idee von Selbſterhaltung, ſo würde das Schlachtthier, welches ſeine Gefährten 


fort und fort und ſyſtematiſch getödtet werden ſieht, — fo würde das Arbeits⸗ und Laſtthier, welches ſich und ſeine 
Gefährten gemiſſhandelt fühlt und ſieht, doch jemals einen Verſuch machen, von ſolchem Schickſal ſich durch Flucht 
zu retten, — was aber nimmer noch geſchehen und nie geſchehen wird, ſelbſt auch bei der vortrefflichſten allernächſten 
und allerſicherſten Gelegenheit dazu, z. B. bei einer Farm, dicht umgeben von dem Urwald eines warmen Landes 
u. ſ. w. — Wenn dennoch Flucht, ſo nur aus Gründen widriger Ungewohntheit neuer localer und menſchlicher 
Umgebung, in augenblicklicher Folge grauſamer, Schmerzen bringender Behandlung u. dergl. Ein Vogel, im noch 
friſchen Elend ſeines Freiheitsverluſtes, ſucht zu entfliehen in ſeinem ſchmerzlichen Freiheitsbedürfniß, aber ohne 
irgend ein Bewuſſtſein ſeinerſelbſt und der Freiheit. 

Die Qualen und Martern der Thiere, beſonders der Arbeits- und Laſtthiere unter den Händen und der 
Herrſchaft des Menſchen, ſind leider keinesweges ſelten, ſo vielſeitig, und nur zu oft fo entſetzlich, fo furchtbar, daß 
ſeitens des Thieres, wenn es Bewuſſtſein ſeinerſelbſt beſäße und dabei einſehen könnte und würde, daß keine Rettung 
in der Flucht zu finden, Nichts gewöhnlicher wäre, als der gerechtfertigtfte Selbftmord. — Die Thiere leiden aber 
mehr oder minder auf ſolche Weiſe ihre meiſte Lebenszeit hindurch in völliger Ergebung bis zu ihrem, fie endlich 
einmal erlöſenden Tode, und meiſt dabei auch nur noch unter weiterer Steigerung ſolcher ihrer Leiden mit dem 
ſpäteren Verlaufe ihrer Lebenszeit. Und Niemand wird doch glauben wollen, daß fie, wie Menſchen, den Selbſtmord 
nur aus religiöſen Gründen unterlaſſen, oder gar wohl noch aus Furcht vor Tod und Agonie, von denen ſie Nichts 
wiſſen. Und wenn dem Thier auch Waffen fehlen und die Hand zum Selbſtmord, fo fehlt es ihm deſſhalb doch 


immer nicht an Wegen folder Erlöſung von ſolchem Fluch feines Daſeins. Die Bibel und das beſſere menschliche Bewuſſt⸗ 
ſein ſagen: „Der Gerechte erbarmet ſich ſeines Viehes.“ Aber ohne alle Rückſicht werden, und zwar in einer ſehr großen 
Anzahl von Fällen, die Thiere von dem Menſchen für deſſen Zwecke benutzt, nur eben als lebendige Dinge, — und 
wo da nur noch eine Spur von Profit, oder überhaupt nur das Geringſte von Erreichung der Abſicht ihres nicht 
genug auszupreſſenden Gehaltenwerdens, — auch ſelbſt durch die ſchon äußerſten, oft furchtbarſten Miſſ⸗ 
handlungen und Grauſamkeiten, von dem Thier nur zu erlangen iſt, — da iſt es nur zu großem Theil dem Menſchen 
völlig gleich, welche Qualen, welche Marter, ſchlimmer noch als hundertfacher Tod, das Thier bis an deſſen endliche 
mitleidige Erlöſung durch den Tod nur erleidet, wie denn Schlacht- und Dienſtthiere auch nur zu oft, wo eine 
geringſte und eben nur augenblickliche Mühewaltung von Seiten des Menſchen ihnen eine üble Lage, ja auch die 
größten Schmerzen und Leiden erſparen und beſeitigen könnte, denſelben doch vom Menſchen überlaſſen bleiben. — 
In ſehr vielen Fällen aber iſt es unverkennbar und wahrhaftig, als ob der Menſch in Herrſchaft über Thiere dieſe 
Herrſchaft nur eben als eine allerköſtlichſte Gelegenheit betrachtete, an dieſen Weſen unter ſeinen Händen dem ganzen 
entſetzlichen Abſchaum von Rohheit und Gemeinheit menſchlicher Unvernunft auslaſſen zu können, deren er immer 
nur fähig, und in denen er dieſe unglücklichen rechtsloſen Weſen nur um ſo erpichter mit allen möglichen Schand⸗ 
thaten behandelt, weil er an Menſchen, die ja ſprechen können — ſie nicht auslaſſen darf. — Geſetz dagegen, 
eigentliches wirklich effectives Geſetz exiſtirt nicht, — und Einſpruch unterbleibt zumeiſt viel beffer; denn wenn der 
Einſprecher auch nicht die Dinge äſtimiren will, denen er darüber ſich ſelbſt preisgiebt, — ſo ergeht es meiſtens den 
vertheidigten Thieren, ſobald darauf nur ohne Zeugen, deſto fürchterlicher, und auch in Zukunft deſto ſchrecklicher. 
Und wer überhaupt ein Beiſpiel der Beiſpiele leſen will, wie es in dieſen Sachen hergeht, der leſe etwa in Dickens' 
Household Works die Geſchichte von dem honest faced Ochſen zu London, in der Hauptſtadt des Landes der 
Thierſchutzgeſetze! — h 

Und wo wir mehr oder minder doch Milde und Schonung der bezüglichen Thiere ſehen von Seiten des 
Menſchen, da liegt in einem ſtarken Procentſatz doch eben nur der materielle Eigennutz mit klügerer Berechnung 
zu Grunde. — Und eine wirkliche, menſchenwürdige Liebe zum Thiere im Allgemeinen, vornehmlich aber für 
dienſtbare und freiheitsberaubte Thiere unter der Hand des Menſchen, — dieſe Liebe einer der ſchönſten Geſinnungs⸗ 
züge und eines der ſchärfſten und zuverläſſigſten Kriterien des menſchlichen Charakters, — iſt eine 
keineswegs häufige Sache, — ebenſo wie überhaupt, hieher bezüglich, der ſtets dankbare Sinn derjenigen wahren 
Frömmigkeit, die ſich in einem einzigen großen Zuſammenhange ſchätzend und liebend über alle uns gewährten Güter, 
über alle Intereſſen dieſes Lebens erſtreckt. — 

Um aber etwas „wegwerfen“ zu können, muß man erſt wiſſen, daß und wie man es beſitzt; daher der 
Selbſtmord ganz unmöglich bei dem von ſeinem Leben doch nicht wiſſenden Thiere, — und da der Selbſtmord 
auch bei den dringendſten Urſachen beim Thiere nicht vorkommt, ſo trägt umgekehrt dies weſentlich zu einer feſten 
Anſicht bei, daß es von ſeinem Daſein auch nichts wiſſe, ja nichts ahne. 

Nur ein ſelbſtbewuſſtes Individuum ift fähig, zu entwenden (für „ſich“ — , weil nur als ein ſolches 
einer Anſicht von Eigenthumsrecht fähig. — Raub iſt eben Entwendung mit Gewalt, mithin auch Raub bei Thieren 
ganz unmöglich. Und ebenſo Betrug und Lüge, Neid, Mord und Rache, welche Begriffe ſämmtlich ſelbſtbewuſſte 
Beziehung im Ich in Vorausſetzung ſtellen. („Neid“ zwar in hohem Grade bei manchen Thieren vorhanden, nicht 
aber doch der, nur dem Menſchen eigene Neid bezüglich feines vergleichenden Ich.) 

Alle „ſchlechten“ Empfindungen und Handlungen ſehen wir eben inſofern für ſchlecht an, als ſie gegen das 
„Gewiſſen“ verſtoßen. Gewiſſen ohne Bewuſſtſein eines eigenen Selbſt, ohne ein Ich, iſt aber undenkbar, alſo 
auch „Schlechtes“ in den Empfindungen und Handlungen der Thiere an ſich nur undenkbar, und mit denen des 
Menſchen auch durchaus nicht in Vergleich zu ſtellen, — und ein weſentlicher Unterſchied des Menſchen vom Thiere 
liegt eben ſchon darin, daß jedes Thier ſchuldlos, der Menſch aber ſchuldig iſt, da kein Menſch frei bleibt von 
tadelnswürdigen Empfindungen und Handlungen vor ſeinem Bewußtſein. 

Nichtsdeſtoweniger hört man oft die Anſicht, ja die entſchiedene Behauptung, bei dem Thiere ſei dennoch 
Gewiſſen. Was man in dieſer Hinſicht für ganz gewöhnlich in entſprechenden Fällen bei Hausthieren bemerken will, 
iſt ſelbſtverſtändlich weiter nichts, wie eben nur Ausdruck von Furcht in dem Gedächtniß zugefügter Schmerzen und 
Leiden (als „Strafe“ —) für dieſes oder jenes, ihnen in dem materiellen Intereſſe des Menſchen von dieſem ver- 
botenen, das heißt durch „Strafe“ verleideten und doch wieder „begangenen“ Thun oder Laſſen, wobei doch von 
Gewiſſen keine Rede, ſondern nur von Furcht, die meiſt zuſammen hängt mit verletztem Gewiſſen, aber mit 
einem Unterſchiede an fih, wie zwiſchen Himmel und Erde, — und die (pſychiſche) Empfindung als integrirende 
Folge des böſen Gewiſſens iſt, niemals die Furcht, ſondern die Reue, — die alſo bei dem Thiere ſo unmöglich iſt, 
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wie Gewiſſen, obgleich fie mit ganzen Maſſen von ähnlichen und fonftigen und oft ärgſten, ſo aber meiſt gerade 
beliebteſten Ungereimtheiten in dem reichen Anekdotenſchatze ſogenannter populärer Naturgeſchichte ſehr häufig ſich 
geſchildert finden. — Wo aber, in einem ſehr großen und wichtigen Irrthum, das vom Menſchen „gehaltene“ Thier 
„ſtraffällig“ erſcheint, da iſt ſtets nur er ſelber im Unrecht, wie ganz gewöhnlich, wegen betreffender Unbedacht⸗ 
ſamkeit und Nachläſſigkeit, meiſtens aus mangelhaftem oder ſelbſt auch fehlendem Verſtändniß, nicht ſelten auch in 
feiner groben Unvernunft, in feinen eigenen Sachen, ſtatt eigener Vernunft, vom Thier Vernunft zu fordern. — 

Im Uebrigen, wie wohl nicht Verſchiedenartigeres und Ungleichartigeres gedacht werden kann, als die 
Le bensauffaſſung des Menſchen, fo auch, und theils in bedingtem Zuſammenhange damit, eben das Gewiſſen, 
ſo ungleich in den Graden und in der Art und Weiſe ſeiner lebensgeſchichtlichen Entwickelung, ſeiner Empfindſam⸗ 
keit, ſeiner Reizbarkeit, als auch in ſeinem ganzen Weſen, ſeiner Richtung, ſeiner Eigenartigkeit, ſeiner Ausdehnung oder 
Beſchränktheit, und vor Allem, fo zu fagen: — in ſeinem ſo unendlich verſchiedenen und abweichenden Glaubensbekenntniß.— 

Und ſo kann mit fehlendem Gewiſſen bei dem Thiere eine Idee von Pflicht auch nicht ſtehen, — wie 
denn dem Thiere ohne Ich doch auch der Glaube fehlt, wenn freilich auch Meinung vorhanden, und fo fehlt bei 
dem Thiere mit dem Glauben und den überirdiſchen Beziehungen deſſelben auch der Aberglaube des Menſchen, 
— von ſeinem rudimentärſten, widerſinnigſten und unwürdigſten Beſtehen bis zu den feinſten, tiefſten und innigſten 
Beziehungen deſſelben, denen im Menſchen eine der feinften feiner ſeeliſchen Regungen im Weſen der Ahnung fih 
nähert obgleich doch auch bei Thieren das Vorhandenſein von inſtinetiver Ahnung gar nicht zu verkennen — , 
während übrigens auch bei der Ahnung im Menſchen ein inſtinctiver Zuſammenh ang, eine inſtinctive Begründung 
kaum zu beſtreiten und vielleicht gerade in den innigſten Verhältniſſen feines ſeeliſchen Lebens obwaltend ift — —. 

Ein weiterer, ſehr ſcharfer Unterſchied zwiſchen dem Menſchen und dem Thiere liegt in des Menſchen 
Schamgefühl, dieſer feinſten aller Beziehungen des menſchlichen Selbſtbewuſſtſeins auf die ſelbſteigene Individualität, 
und nicht zeigt fih im Menſchenleben eine tiefere und mächtigere ſeeliſche Empfindung, wie, außer der Geſchlechts— 
liebe und ihrer leidensvollen Eiferſucht, eben die Scham, in welcher des Menſchen perſönliches Ich auch ſeine höchſte 
Verwerthung auf Erden verleiht und empfindet. Im weiteren Sinne, ſo erhebt des Menſchen Schamgefühl, da es 
mit dem Gewiſſen zugleich und zuſammen auf ſelbſteigenes Bewuſſtſein ſich gründet, ſich auf die Höhe eines feinſten 
und genaueſten Spiegels über den Werth oder Unwerth ſeines Thuns und Laſſens, und entſpricht in dieſer Wirkſam⸗ 
keit und Bedeutung den reinſten und wahrſten Begriffen der Ehre, die nur allein vorhanden im guten Bewuſſtſein 
des eigenen inneren fraglichen Werthes, nicht im Begriffe des Anſtrichs der äußeren Ehre, die der größeren Menge 
freilich mehr gilt — —. 

Der Menſch, und er allein nur auf der Erde, iſt im Beſitze der Sprache. Manche wollen freilich, auch 
bei dem Thiere ſei Sprache, und die des Menſchen ſei eben nur eine vollkommenere, nur eine eigenthümlich ausge⸗ 
bildetere. — Thiere geben zwar mit ihrer Stimme Laute, durch welche fie ihre Empfindungen und Abſichten, oft 
auch ſelbſt ſehr verſchieden und mannigfach bei ein und derſelbigen Species, zum Ausdrucke bringen, und manche 
„wilde“ Völker haben nicht viel Beſſeres, — wie ja auch der Menſch in feiner erſten Lebenszeit nur eben ſolche 
Laute äußert, meiſt nur ſehr einfache, uncultivirte Laute. — Niemand aber, der die Sprache des Menſchen, vornehm⸗ 
lich ſeine Schriftſprache, auf der Höhe ihrer Ausbildung kennt, wird ſie mit dieſen Naturlauten als nur ſtufenweiſe 
und entwickelungsweiſe verſchieden betrachten. — Die Sprache (des Menſchen) im höheren und menſchenwürdigeren 
Sinne iſt die ſelbſtbewuſſte Aeußerung ſeines ſelbſtbewuſſten Ich, — deren Entwickelung als reiner und freier Ver⸗ 
nunftsausdruck fih im. Denkvermögen des Menſchen begründet, deffen vernünftig und denkgeſetzlich geregelter 
Ausd ruck fie ift, — dabei denn ſo verſchieden, wie die innere Individualität und der innerſte Bildungszuſtand des 
Menſchen, — wogegen die Lautgebung der Thiere von dem betreffenden Geſetze ihrer jedesmaligen Species 
vorgeſchrieben ſteht, bei deren allen Individuen ſie ſchon von der erſten vollen organiſchen Entwickelung des Thieres 
bis zu deſſen Ende auch immer nur genau dieſelbe bleibt, in gleicher Art und Weiſe und Beſchränktheit, — wogegen 
doch der Menſch ſie erſt erlernt, und ſie dann auch, als eine hohe, höchſte Kunſt, in ſeinem Leben niemals auslernt, 
— während aber auch mit und durch deren Erlernung und weitere Entwickelung und Vervollkomm— 
nung das innere Leben des Menſchen entſprechend ſich entwickelt und bildet. 

Einer der inhaltſchwerſten, der umfaſſendſten, der gewaltigſten Begriffe des Daſeins liegt im Betrachte der 
Zeit, — ein Object, welches wir zwar im Ueberblick haben, welches aber irgend tiefer zu durchdenken, den Verſtand 
mit Vernichtung bedroht. 

Das Leben und der Tod liegt für uns in der Zeit, die aber gleichwohl unmittelbar nicht da iſt; denn die 
Vergangenheit ift nicht, und auch die Zukunft ift nicht, — und wie im ziehenden Strome, fo zeigt fih auch im 
Lauf der Zeit kein Haltpunkt, mithin auch keine Gegenwart. 
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Die Zeit alles ſinnlich bedingten, vergänglichen Daſeins liegt im Verhältniß feiner ſpanneweiſen Abgemeſ⸗ 
ſenheit zu ihrem Gegenſatze, zu ihrem Gegentheil: — zur Ewigkeit, — und wenn die Anſicht dieſes Gegenſatzes 
eine Wahrheit iſt, ſo liegt darin denn auch die Conſequenz, daß Zeit und Ewigkeit ſich gegenſeitig negiren, und ſo 
denn auch liegt darin die, für unſeren gangbaren Verſtand gleichwohl unerhörte und unmögliche Idee, daß es eben 
jenſeits unſerer hieſigen Exiſtenz und unſerer hieſigen Begriffe auch ein Daſein, eine Vollendung zeitlichen 
Daſeins geben dürfte, geben müſſe: frei von Zeit, weil ohne Zeit, — und zwar denn auch als eine Vollendung 
unſeres Daſeins hienieden. 

Der ſtetige Gedanke, die tiefe, innerſte und unlösbare Anempfindung der Zeit gehören zu den innigſten 
und edelſten ſeeliſchen Grundzügen des menſchlichen Sinnes, wie ſie ja auch nur auf das Innigſte dem Hinblick auf 
das Ende aller Dinge und damit auf das immer ſichere Ende unſerer ſelbſt entſprechen, welches Ende alle Länge, 
alle Kürze unſeres bis dahin ſtattgehabten Lebens (auch mit ſeinem Glück und ſeinem Leiden) in Nichts ausgleicht. 
Und wie alle höchſte Poeſie dieſer Erde, wie alles Ergreifende, alles Rührende ſtets nur in dem Begriffe und der 
Wirkung des Contraſtes beruht, ſo auch iſt es der Contraſt zwiſchen den Schönheitsblüthen des irdiſchen Lebens 
und Daſeins und ihrer zeitlichen Vergänglichkeit in ihrer ephemeren Exiſtenz von heute nur auf morgen, — ſo iſt 
es auch dieſer Contraſt, deſſen Anempfindung des Menſchen Seele mit Rührung erfüllt, und um derentwillen wir 
das Vergängliche nur um ſo inniger, weil um ſo ſchmerzlicher lieben, je ſchöner es iſt und je kürzer vor ihr wir die 
Zeit unſeres eigenen glücklicheren Lebens nur fühlen. 

Und ſo wie der Gedanke an die Zeit mit dem Gedanken an des Lebens Ablauf und Ende, alſo an den 
Tod, doch eigentlich derſelbe nur iſt, ſo ſehen wir denn auch, daß die Hellenen ihren Chronos (ihren Gott der 
Zeit (der römiſche Saturnus) gleichſam ſo darſtellten, wie wir heute figürlich den Tod, mit der Senſe und dazu 
dem Stundenglaſe, als Vernichter der Gegenwart alles irdiſchen Lebens, während fie ihn aber auch als eine Gott- 
heit höchſten Ranges über alle anderen Götter ſtellten, — nur der Wahrheit entſprechend, daß der Gedanke an die 
Zeit, wie das Pendel ſie vor unſeren Augen ſichtlich hinter ſich in Stücken ſchlägt, lebendiger als alles Andere, 
unſeren Sinn nach Jenſeit und nach Oben richtet zu dem Glauben an ein Daſein außer dieſem, über dieſem, 
von der Zeit bemeſſenem Daſein. 

Der Menſch unterſcheidet, wenn auch nur eingebildeterweiſe und nach feinem eigenen, kleinen, kurzen Lebens⸗ 
gange die vermeintlichen drei Theile der Zeit, wie er denn auch in allem ſeinem Thun und Laſſen, und in allem 
Sinne ſeines Lebens ſich richtet nach dem Maßſtab der Zeit. Alles aber, was wir bei dem Thiere nur erkennen, 
zeigt vollkommen deutlich, daß es baar iſt alles Bewuſſtſeins ſeinerſelbſt und der Zeit, wie alſo auch ohne alle Fähig⸗ 
keit, die Zeit auf ſich zu beziehen. Das Thier zeigt ſich völlig ahnungslos aller Zukunft, und, wie es von ſich 
nichts weiß, ſo weiß es auch nicht, daß es in einer Vergangenheit lebte, und ſo kann es zwiſchen dieſen beiden 
Theilen alſo auch die Gegenwart nicht unterſcheiden, wiewohl es eigentlich nur „in der Gegenwart“ lebt, derſelben 
nur ausſchließlich, ſo zu ſagen, hingegeben. Wenn es z. B. für den Winter Vorrath („ſich“) ſammelt, wenn es, 
als Zugvogel, zum Winter („ſich“) flüchtet aus der gemäßigten Zone, ſo liegt darin weder Verſtand, noch Bewußt⸗ 
ſein, ſondern allein nur Inſtinet, — und wie weit der Inſtinct ſich erſtreckt, das zeigt ſich z. B. unter Anderm in 
dem großen Eifer, mit welchem manche Seevögel fort und fort Maſſen von immer wieder verfaulendem Futter vor 
dem einen Ei deponiren, welches fie legen, und welches, wie nicht felten, faul geworden, gar nicht erft „auslam“. 
— Man könnte vor Allem entgegnen, das Thier habe Gedächtniß, welches doch nur im Zuſammenhange mit der 
Vergangenheit denkbar. 

Allerdings, wir müſſen ſtaunen über das ſo bedeutende Erinnerungsvermögen mancher Thiere, z. B. 
namentlich bei Tauben, bei manchen Sing- und „Raub“vögeln, bei Enten, Raben und Dohlen, beim Kranich ꝛc., 
bei Hund, Elephant und Affe, und in hohem Grade Bewunderung erregend zeigt ſich z. B. unter Anderem das, 
beſonders für feinere körperliche Senſation ſo erſtaunliche und vielſeitige Gedächtniß des Pferdes. Aber es iſt 
eben nur, daß Eindrücke aus der Vergangenheit in der oft ſo ſenſitiven Seele des Thieres mehr oder minder tief 
und dauernd bleiben; — ein Meſſen irgend einer Zeit in der Vergangenheit und Zukunft, ein Ueberblick der Zeit, 
ein Unterſchied zwiſchen zeitlich und ewig iſt in der Qualification ſeiner Exiſtenz nicht vorhanden, und unbegabt 
mit Selbſtbewuſſtheit, wie es iſt, muß ihm Bewuſſtſein von der Lebenszeit, das auf der Erde nur allein dem Menſchen 
zufteht, auch nur völlig fehlen, — und hierin liegt ein größter eſſentieller Unterſchied zwiſchen dem Menſchen und Thiere. — 

Nur allein der Menſch kann denken. Mit dieſem Denken iſt freilich nicht gemeint: ſich etwas blos vor⸗ 
ſtellen oder einbilden, etwas blos meinen, wünſchen, oder eben nur verſtehen, wachend über etwas träumen, ſich an 
etwas erinnern zc, — Dinge, die auch im Vermögen und Leben der Thiere belegen, und die nur dem Seelen: 
leben angehören, nicht aber für die Sache der im Menſchen veranlagten denkenden Function genügen. 


Vielfach und immer nur fälſchlich wird dieſe Fähigkeit denn eben mit der Idee des Geiſtes und des 
Geiſtigen in Verbindung gebracht, und man hört wohl ſagen: der „Geiſt“ des Menſchen, der „vernünftige 
Geiſt“ des Menſchen ſei es, welcher denke. — Der Geiſt treibt allerdings zum Denken (als Triebrad); aber nicht 
er ſelber abſolut iſt es, der denkt, ſondern nur der Verſtand, und zwar unter dem Einfluſſe der Vernunft, die ihn, 
den Verſtand, dazu befähigt und ſichert und leitet. Sehr hoch geiſtig potenzirte Menſchen find oft keinesweges fon- 
derliche Denker (wie ſchon bei Erwähnung des phlegmatiſchen Temperamentes berührt worden iſt), — was nicht ſein 
könnte, wenn der Geiſt ſelber es wäre, der dächte. 

Denken heißt: ergriffene Objecte der Betrachtung oder Vorſtellung in der Seele, ergriffene Fraglichkeiten 
verfolgen, — heißt: das Weſen des Daſeins, das Weſen und die Verhältniſſe der „Dinge“ in jeder fraglichen Be⸗ 
ziehung bis in die weiteſte Ausdehnung und die tiefſten Tiefen ihrer Bedeutung, und bis auf ihre letzten Gründe 
prüfend und ſchließend verfolgen. Dieſes Denken, welches vom Menſchen erlernt wird, geſchieht im Verſtande 
unter Anregung des Geiſtes (als Wille) und unter Leitung und Bewachung von Seiten der Vernunft, deren, von 
ihr ſelbſt gegebene Geſetzlichkeit (Logik) den Gang des Verſtandes für Entwickelung und Schlußfolge dabei regelt und 
zielgemäß leitet, und Trugſchlüſſe abwehrt, — abgeſehen dabei von der Frage, in welchem Sinne, für welche edlere 
oder unedlere, höhere oder niedere Intereſſen gedacht wird. 

Im reinen, abſoluten Denken liegt die höchſte, die vornehmſte und würdigſte Thätigkeit des 
Menſchen; es iſt ſein höchſter Beruf, und die ſelbſtbewuſſte abſichtliche Nichtachtung deſſelben, wie die Unterdrückung 
ſeiner Entäußerung iſt die eigentlichſte Sünde wider den heiligen Geiſt; es iſt des Menſchen höchſte, einzige und 
eigentliche, zugleich unveräußerliche und unverlierbare Freiheit, die ihm in ewiger Sicherheit bleibt („und wär' er in 
Ketten geboren“ —); es liegt im Denken, und nur allein in ihm, die höchſte Erhebung des Daſeins vom Staube 
(„mit Flügeln, um zu wiegen — ſich hoch im Morgenroth, — mit Flügeln, um zu ſiegen, — hier über Erdennoth“). 

Unter allen ſchönen, richtigen Worten, die nur je geäußert wurden, gehören zu den ſchönſten und bedeu- 
tungsvollſten die Worte eines deutſchen Dichters: „Wer jung ſein will, der lerne.“ Es ließe ſich dazu in 
nächſtverwandtem Sinne ſagen: „Wer jung ſein will, der denke,“ — und wer frei ſein will vom Seelen⸗ 
ſchmerze dieſer Erde und von der triſten Schrankenſtellung, mit welcher Menſchenaberwitz das Glück und die 
Freiheit des Lebens beſchränkt und bedrückt hält, — der denke! — Und jene ſchöne Dichterworte: „Willſt du in 
meinem Himmel mit mir leben, ſo oft du willſt, er ſoll dir offen ſein,“ gilt viel mehr und allgemeiner noch dem 
Denker, als dem Dichter. — Und wenn Etwas iſt, das in des Menſchen Erdenleben auf die Möglichkeit, ja Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit der Ueberdauerung deſſelben nach dem Tode deutet, ſo iſt es, nächſt dem Gewiſſen und dem Traume, 
des Menſchen Denkfähigkeit. — Der höchſte menſchliche Genuß im Denken liegt freilich in ſeiner ſo unendlich reichen 
Beziehung auf die ſeeliſche Empfindung; je tiefer aber die Aufforderung an das Denken, deſto mehr iſt es nöthig, 
daß der Menſch mit feinem Ich die Sphäre feiner äußerlich bedingten Beſchränktheit, daß er feine (irdiſche) Indi- 
vidualität, ja daß er alle Intereſſen ſeines Erden- und Seelenlebens, ſo weit ſie ſich nur eben ſelber dienen 
wollen, bis zum Vergeſſen ſeinerſelbſt verlaſſe. — Daß aber bei dem Thier alles Denken fehlt, iſt leicht zu erkennen, 
und erſcheint als erklärlich nur darin, daß die Grundbedingungen deſſelben, Selbſtbewuſſtſein, Vernunft und Ich 
ihm doch fehlen. — 

Auf der dazu unentbehrlichen Erundlage des Selbſtbewuſſtſeins, aus der Macht daher des Denkens und 
der Stimme des Gewiſſens ift es ferner, daß im ſelbſtbewuſſten und vernünftigen („fi vornehmenden“) Ich des 
Menſchen die Religion ſich geſtaltet, bei ſeinem Hinblick auf Natur und Menſchenleben. Die rechte Mahnung dazu 
ift die unwiderlegbare, das Leben fo unendlich verwerthende und verſchönernde, und oft auch fo tröſtende Erfahrungs- 
lehre, ſterben zu müſſen, und der klügere (nicht der pfiffigere) Menſch läſſt dieſe größte, höchſte Wahrheit denn auch 
nie aus feinen Augen, die mit dem memento mori die innigſte Mahnung zur Verwerthung des menſchlichen Lebens 
uns zuruft, und die innigſte und höchſte Anempfindung ſeiner irdiſchen Glückſeligkeit bedingt. Des Menſchen freier 
Gedanke fragt überall und immer nach dem letzten Grunde, nach dem Zwecke aller Dinge, alſo auch, und zwar vor 
Allem, ſo in Hinſicht auf ſein eigenes Leben. Er weiß, daß er, wie alles lebende Daſein, ſein Leben nicht hat aus 
ſich ſelber, und ſo fragt er ſich nach dem Geſetze, nach dem Willen, der es ihm in der Menſchenexiſtenz gege⸗ 
ben, — nach der Bedeutung, nach dem Zweck, für die es ihm gegeben wurde, und für die es ihm zur Zeit ge- 
nommen wird im Tode. Er erkennt zunächſt, daß er mit ſeinem Ich in einem gewiſſen nothwendigen Verhältniß 
ſteht zur Außenwelt, ſo zu der bewuſſtloſen Mitwelt der Natur und ſo in ſeiner Gegenſeitigkeit zu Seinesgleichen. 

Die Stimme des Bewuſſtſeins und das Bekenntniß feines Glaubens über Gut und Böfe, über Recht und 
Unrecht, läſſt ihn ahnen, läſſt ihn finden, daß er über das, ihm anvertraute Gut des Lebens mit ſeinem Thun und 
Laſſen doch irgend eine Rechenſchaft zu geben haben dürfte, und fo erſcheint es ihm nothwendig, diefe Rechenſchaft, 
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dieſe Verbindung, dieſe Verbindlichkeit (wörtlich Religio) mit und vor einem, wenn auch unſichtbaren und vor 
dem menſchlichen Verſtande nothwendigerweiſe unbegreiflichem, höherem Weſen anzuerkennen: — vor Gott, der ihm 
eben dadurch, daß er ihm Bewuſſtſein ſeinerſelbſt gegeben, fih ihm geoffenbart und mit ihm einen Bund 
begründet hat. à 

Kaum giebt es eine einzige „wilde“ Völkerſchaft auf Erden, die da lebte, ohne mindeſtens doch einen rudi⸗ 
mentären, wenn ſelbſt auch noch ſo miſſverſtandenen Anfang, ohne mindeſtens doch Spuren von Religion zu zeigen, 
— wogegen in der Thierwelt keine Spur davon vorhanden, wie ſie daſelbſt unmöglich iſt beim Fehlen alles Selbſt⸗ 
bewuſſtſeins und des eigenen Ich. A 

Dem Thiere fehlt die ſelbſtbewuſſte menschlich ſeeliſche Geſchlechtsliebe, ſomit denn auch Verfälſchung 
und Entweihung dieſer Liebe: denn dem Thiere fehlt die Grundbedingung aller Möglichkeit dazu im Fehlen des Ich, 
dieſer Grundlage ſowohl des niedrigſten und roheſten, wenn dabei auch oft höchſt raffinirten und lackirten, und anderer⸗ 
ſeits des reinſten und edelſten Egoismus dieſer wahren, oder aber mehr oder minder unwahren Liebe des Menſchen. 

Dem Thiere Freundſchaft abzuſprechen, ſeeliſche Freundſchaft, iſt nicht wohl möglich; im Gegentheil, 
es giebt der Fälle viele, in denen ſie bei Thieren unter ſich, viel mehr noch aber mit dem Menſchen, durchaus nicht 
zu verkennen iſt, ja nicht ſelten ſich in einer Weiſe darthut, die ihn um ſo mehr nur rührend anſpricht, als ſie eine 
nur durchaus bewuſſtloſe, alſo auch keine egoiſtiſch berechnende und geheuchelte fein kann, dabei aber oft doch eine fo 
feſte und ſo überaus innige iſt. Wer das nicht Freundſchaft nennen will, der mag es denn Anhänglichkeit 
nennen. Eine große Anzahl der überraſchendſten Beiſpiele aus offener Erfahrung ließe fi leicht geben über dieſe 
Wahrheit, wenn der Raum es erlaubte. Solche Fälle aber lehren mehr, wie alles Andere, das Vorhandenſein von 
einem tiefen innigen Seelenleben in der Thierwelt, — wie ja nach dem Koran denn auch Thiere ihren An⸗ 
theil an dem Paradieſe Mohamed's mit ihrem Tode finden, — und wie nach dem Alten Teſtamente in dem Para⸗ 
dieſesgarten Eden Menſch und Thier in einer näheren, ſchöneren Gegenſeitigkeit mitſammen lebten. — Der Menſch 
ſoll frühe ſchon ſein Paradies verloren haben; daſſelbe Paradies iſt ihm jedoch noch heute offen in dieſer farben⸗ 
vollen, lichtvollen und klangvollen, ſo herrlichen Welt, auch noch der Garten Eden in Natur und Kunſt, ſo denn auch 
Mann und Weib, ſo auch noch der freie, ihm ſingende Vogel. „Und es freue ſich, wer da athmet im roſigen Licht.“ 
— Es kommt nur darauf an für jeden Menſchen, an dieſem Erdenglücke feſtzuhalten, und ſich vom Aberwitze 
aller derer, die ſich ihm entfernt haben, von dieſem, allen „Gläubigen“ ſtets offenem und ſicherem Paradieſe fich 
nicht mitfortreißen zu laſſen. 

Ferner zeigt ſich beim Menſchen, auf Grund ſeiner Selbſtbewuſſtheit die Sitte; — ſie iſt bei der Thier⸗ 
welt alſo unmöglich, und da, wo ſie dem Thiere zugeſchrieben wird, iſt ſie nichts Anderes als eben nur äußerlich er⸗ 
zwungene Gewöhntheit (mehr oder minder im Zuſammenhange mit „Dreſſur“). Auch bei dem Menſchen wird 
von vornherein die Sitte in der erſteren und früheren Lebenszeit mehr oder minder nur in ähnlicher Weiſe erzogen; 
aber mit der zunehmenden Entwickelung der ſelbſteigenen Erkenntniß im ſelbſteigenen Bewuſſtſein findet ſich im 
Menſchen mehr und mehr auch die Erkenntniß von dem Weſen und der fraglichen inneren Wahrheit, und 
ſo vom früher eben nur geglaubt geweſenen fraglichen Werthe der ihm früher äußerlich nur anerzogenen 
Sitte, und ſpäter, mit dazu genügend gemachter und verwertheter Erfahrung, auch über dieſelbe ein ſelbſtſtändiges 
eigenes Urtheil. Und während das, was bei dem Thiere in der Freiheit freie und unter ſeinem Joch beim 
Menſchen angenommene Sitte iſt, nach der jedesmaligen Species oder nach der jedesmaligen „Erziehung“ von 
Seiten des Menſchen beſchränkt bleibt, ſo iſt die Sitte des Menſchen auf verſchiedenen Stufen und in verſchie⸗ 
denen Verhältniſſen, Umſtänden und Kreiſen, ſo bei kleineren und größeren Verbindungen von Individuen in der 
menſchlichen Geſellſchaft, wie bei ganzen Völkerſchaften und Nationen, je nach verſchiedener Weiſe und nach verſchie— 
denen Graden der Bildung unendlich verſchieden, — und wir ſeben, daß oft gerade in den wichtigſten Intereſſen der 
menſchlichen Geſellſchaft die zum „Geſetz“ erhobenen Sitten fih, ſelbſt auch bei ganzen Völkern, oft auf das Aller⸗ 
grellſte nur im Widerſpruch befinden, je nach der oft jo ſchlagenden Verſchiedenheit des betreffenden Glaubens- 
bekenntniſſes über den Begriff des zu Geftattenden und Richtigen, fo daß z. B. ſchon Verbrechen auf der einen 
Seite heißt, was auf der anderen Seite ſanctionirt beſteht als Brauch und Sitte. — Die Sitte der Thiere aber 
bleibt, bewußtlos wie ſie iſt, nur ewig in gleicher Beſchränktheit dieſelbe, und iſt eigentlich nur Lebensweiſe. 

Die beiden, unvergleichlich hohen Facultäten: Kunſt und Wiſſenſchaft find ausſchließlich nur Sache des 
Menſchen, und ſind als ein höchſter Austrag dieſes Menſchenlebens zu betrachten. Man ſpricht von „künſtlichen“ 
Werken der Thiere, und von oft jo wunderbaren „Kunſtfertigkeiten“ derſelben. Beides ſchon richtig; „künſtlich“, wie 
gleichſam aus Kunſt gemacht. „Kunſtfertigkeit“: ſofort ſchon fertig in der Kunſt, mithin auch nicht als Kunſt, 
wie denn jede Anſicht von Fertigkeit in einer Kunſt nur in einem großen Irrthum über alles das beſteht, was 
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Kunſt eigentlich iſt. Alle ſolche, und eben gerade die wunderbarſten, und alle ſolche, gerade meiſtens nur von Thieren 
„niederer“ Stufen hergeſtellten Werke der Kunſtfertigkeit werden nur eben gefertigt nach dem Naturgeſetze ihrer 
jedesmaligen Species, nach welchem das Thier ohne alle Nachahmung, Ueberlegung und Empfindung ſie ſofort 
auch leiſtet, ohne alles bezügliche Bewuſſtſein, nur aus der dazu von der Coadaptation der jedesmaligen Species 
geſetzlich angeborenen Fähigkeit (3. B. das oben über Conchylien, Korallen, Spinngewebe zc. ſchon in Erwähnung 
Geſtellte), — und fo denn auch fogar dazu bewuſſtlos gezwungen, dergleichen fo, und zwar nur fo, zu 
leiſten, wie ein für alle Mal die Natur es beſtimmt hat, für ewig ohne irgend eine Aenderung oder irgend eine 
Vervollkommnung, die denn auch da bei fo wenig denkbar und fo durchaus unmöglich, wie jede permu- 
tative Vervollkommnung einer jeglichen Species für das eigene Leben ihrer Individuen an ſich. 

Immer aber nur höchſt wunderbar und für den Menſchen nur ergreifend ahnungsvoll verbleibt vor unſeren 
Augen die, in ihrer Inftinetivität beſtehende, fo tief myſteriböſe Unmittelbarkeit der betreffenden Begabung ſeitens 
des Thieres, — und wenn irgendwo das ewige, unabänderlich feſtgeſtellte Schöpfungsgeſetz im Geſetze der Species, 
der neuen Lehre entgegen —, uns zu voller Ueberzeugung ergreift, fo ift es im Hinblick auf die feft und unveränder⸗ 
lich angeborene, ſofort und ewig unfehlbare „Kunſtfertigkeit“ im Belange und Beſitze der bezüglichen Species. 
Und kein Moment in der lebenden Schöpfung iſt beſſer geeignet, als dieſes, den Glauben des Menſchen zur Aner⸗ 
kennung eines höchſten Naturwillens zu führen, der dieſe Geſetze beſtimmt hat, — da doch der Gedanke unmöglich, 
daß ein Geſetz ſich ſelber geben oder beſtimmen kann, — wie doch auch das Geſetz (dem bezüglichen Materialismus 
entgegen) doch nicht etwa nur eben darin beſteht, daß es gefunden, daß es erkannt wird, alſo doch nicht etwa 
blos im Verſtande des nach ihm ſuchenden Menſchen, — ſondern darin, daß es ſich als vorhanden und als 
herrſchend darſtellt, daß es vorhanden iſt, wie es doch erſt vorhanden ſein muß, um erkannt werden zu 
können. Und kein Moment in der lebenden Schöpfung iſt auch beſſer geeignet als dieſes, dem Permutationsprineip, 
und noch dazu dem Principe einer vervollkommnenden Permutation, der Neuen Lehre entgegenzutreten. 

Hingegen Nichts hat in dieſer Hinſicht und in dieſem Vergleiche der Menfch vom Schöpfungsgeſetze an 
Fähigkeit für Kunſtleiſtung als Unmittelbarkeit empfangen, — und es giebt vielmehr unter allen Thieren der 
Erde kein unfähigeres und hülfloſeres Weſen, als der Menſch es iſt in der erſten Zeit feines Lebens, wohl aber Be- 
gabt mit der Befähigung für eine frei aus fih ſelber zu ſchaffende Entwickelung und Herausbildung zu einer unend⸗ 
lichen Höhe und Vielſeitigkeit künſtlicher Leiſtung. Dem Menſchen aber wurde dazu beſtimmt, ſelber erft lernen 
zu müſſen, — und das, ihm dazu Verliehene könnte einem Berufe zu göttlich bedingter Selbſtſtändigkeit und Frei- 
heit ſeiner Leiſtung doch unmöglich entſprechen, wenn es durch ſeine Geburt ſchon, wenn es mit ſeiner primitiven 
Exiſtenz, ihm als eine, derſelben ſchon innewohnende, geſetzmäßige Fertigkeit nach dem Geſetze ſeiner Species 
ſchon zuertheilt wäre. Und während jedes Thier für ewig der Natur nach dem Geſetze ſeiner Species unterworfen 
bleibt, ſteht er, der Menſch, hingegen, abgeſehen von der irdiſchen, organiſchen und zeitlichen Bedingung, die er in 
ſeiner Exiſtenz mit dem Thiere gemein hat, frei von den Banden und Geſetzen der Natur, und über der 
Natur, die er, als ſeinem Selbſt gegenüber, lernt zu erkennen, und über welche er ſich eben mittelſt die ſer Er— 
kenntniß emporſchwingt —. i 

Man ift im alltäglichen Leben daran gewöhnt, den Begriff des Wortes Kunſt nur auf gewiſſe hohe 
Leiſtungen des Menſchen zu beziehen, beſonders auf die höheren, edleren, bildenden, darſtellenden Künſte: Malerei, 
Sculptur, Muftt, Poeſie, Rhetorik. Dies aber iſt eine zu unendlich beſchränkte Bemeſſung; denn Kunſt liegt überall 
in jeder Richtung, in jedem Object und in Allem und Jedem der menſchlichen Leiſtung und überhaupt alles menſch⸗ 
lichen Treibens (im „Gutmachen und Nochbeſſermachen“ allerwege), — und die größte, höchſte, wichtigſte Kunſt des 
Menſchen, zugleich in der allgemeinſten Beziehung, liegt eben in der Aufgabe der möglichſten und allſeitigſten Ver⸗ 
werthung feines ganzen Lebens auf Erden, liegt in des Menſchen Leben skunſt, — die fo unendlich weniger ge- 
lernt, ja nur bedacht wird, als noch jede andere. 

Betreffend den Begriff der Wiſſenſchaft, ſo liegt er eben ausſchließlich in der gewonnenen ſelbſtbewußten Er⸗ 
kenntniß ihrer Objecte, — derjenige der Kunſt aber in praktiſcher Verwerthung derſelben. Die Idee der Kunſt (der 
„langen“ Kunſt im „kurzen“ Leben) ſchließt die der Vervollkommnung ein, die ihres Ideales; — die Wiſſenſchaft 
erkennt jedoch für das von ihr Erreichte und zu Erreichende keine Aufgabe der Vervollkommnung, und mithin kein 
Ideal ihres Strebens. In der Kunſt bleibt vor dem Blick des Menſchen Alles nur in einer ewig fliehenden Ent⸗ 
fernung, als nach wie vor nur immer weiter zu Erſtrebendes, noch immer weiter zu Vervoll— 
komm nendes; — in der Wiſſenſchaft erkennt der prüfende Blick das in der That von ihr Erworbene als voll- 
kommen und für ewig vollkommen; — denn, in Summe, wie des Menſchen Können ewig unvollkommen bleibt, 
ſo bleibt hingegen die (einmal von der Wiſſenſchaft erkannte) Wahrheit (— und die eigentliche Wiſſenſchaft ſucht 
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nur allein nach Wahrheit —) für ewig auch durchaus dieferse; undenkbar bleibt jede Möglichkeit der Vervollkomm⸗ 
nung einer Wahrheit, und die wiſſenſchaftliche, alfo exacte — Erkenntniß derſelben bleibt alfo eine für ewig voll- 
kommene. Doch iſt es auch hier, wie überall, nur immer wieder die Kunſt, auf welche es im Gange des Beftre- 
bens um die Wiſſenſchaft auch ankommt. — l 7 
Schwer mag zu fagen fein, worin das menfchliche Bewuſſtſein erhebender ſtehe und wirke, ob in dem 
Erworbenen und in dem vorwärts gerichteten Beſtreben der Kunſtleiſtung, — oder ob im Rückblick auf das 
durch Erkenntniß in der Wiſſenſchaft Erreichte, — ob ſeitens der Kunſt in dem köxperlich und ſinnlich vermit⸗ 
telten, entſchieden individuellen und alſo abſolut perſönlichem Siege über Schwierigkeiten und Hinderniſſe auf eigent⸗ 
lichſt ſeeliſchem Boden, — ob ſeitens der Wiſſenſchaft in den Siegen des geiſtigen Ringens. — Die Kunſt 
ſteht aber offenbar dem Menſchen nur ganz ungleich näher und iſt auf ſeine ganze Individualität von ungleich 
tieferem Einfluß, als die Wiſſenſchaft mit ihrem kalten, nur rein vernünftig geiſtigen Verſtandswerk; denn ſie, 
die Kunſt, iſt eben weſentlichſt Sache der Seele, die doch im Intereſſe der Empfindung dem individuellen 
Menſchenleben näher ſteht, als jedes andere innere Verhältniß, und ganz ungleich näher, als die an fih nur feelen= 
loſe Wiſſenſchaft, ſo ſehr dieſelbe andererſeits auch fähig iſt, dem Seelenleben, wenn auf daſſelbe entſprechend be— 
zogen, erhe bend zu dienen, — hierbei abgeſehen weiter von der Wahrheit, daß der Betrieb der Kunſt wie auch 
der Wiſſenſchaft auf unſauberem Boden des Gemüthes und bei Mangel an dazu pragmatiſchem Verſtändniß oft 
keinesweges menſchenwürdige Früchte tragen —. 


Es zeigt fih ſonach deutlich, daß von allen den Begriffsgegenſtänden der inneren Fähigkeiten, Eigenſchaften 
und Empfindungen, die in Vorſtehendem nacheinander zur Erwägung gekommen, bei dem Thiere, außerhalb des 
Menſchen, Nichts fih äußert, Nichts ſich darlegt und erkennen läſſt, und wir wiſſen auch, daß alle ent- 
gegengeſetzten Anſichten nur auf Mangel an tieferem Eingehen der Einſicht beruhen, — und deutlich dürfte nun, nach 
allem hiermit Dargeſtellten gegen alle Zweifel auch die Wahrheit wohl erſcheinen, daß für alle dieſe, nur ſeitens des 
Menſchen beſtehenden, höheren Qualificationen die unentbehrliche, einzig und allein nur mögliche Grundbedingung als 
in der Sel bſtbewuſſtheit beruhend ſich darſtellt. 

Es wäre freilich nun nicht eben denkgeſetzlich, ſagen zu wollen, daß dieſe Grundbedingung bei dem Thiere 
deshalb fehlen müſſe, weil wir bei Demſelben entſprechende Austräge einer ſolchen Grundbedingung eben nicht 
ſehen; — aber dennoch kann man einer ſolchen Folgerung ſich nicht verſagen, wenn man die Natur und das 
Weſen dieſer Bedingung bedenkt, von welcher wir ja anderſeits auch wiſſen, daß ſie, in unſerer Vernunft, in unſerem 
ſelbſtbewuſſten Ich, ja fagen wir: „in unſerem Geiſte“, als eine unmittelbar göttlich gegebene Macht, die ſtärkſte 
aller Mächte, aller Fähigkeiten iſt zwiſchen Himmel und Erde, — die nichts in dieſer Welt vermag, für immer und 
völlig zu hemmen, oder gar ſpurlos zu unterdrücken. Es iſt nicht denkbar, daß und wie ein lebendes Weſen, im 
Beſitze ſolcher Begabung, irgend welche Gründe haben könnte, ſie ſtets und in allen Fällen von jeher 
durchaus nur zu verhehlen, zu verleugnen, nur, um damit das Beſte und das Höchſte ſeines (dabei eben 
ſelbſtbewuſſt gedachten) Lebens, wie ganz und gar auch feine Lebensexiſtenz ſelber, durchaus nur verloren zu 
geben, zu einem bloßen Dinge als völlig rechtsloſem Mancipium des Menſchen, in vielen und zwar ſtehen Bleiben- 
den Fällen nur zum grauſen Schickſal eines qualvollen, ja qualvollſten Lebens, — wogegen nichts gewiſſer, als daß 
das Thier, wenn es den ſelbſtbewuſſten und vernunftverſtändigen „Geiſt“, wenn es des Menſchen Ich beſäße, doch wenig— 
ſtens jemals verſuchen würde, auf Freiheit, auf Befreiung ſeiner Exiſtenz vom Menſchenjoch zu denken und zu dringen. 

Man hört wohl entgegnen, das Thier könne nur deswegen nicht anders, weil es nicht die Hand beſitze, 
nicht aufrecht coadaptirt fei, auch meiſt nicht mit beiden Augen in einer Linie vor ſich ſehe, u. f. w. — „Des 
Menſchen Prototyp,“ der Affe, aber hat doch Hände, ſieht auch dazu in der gedachten Weiſe vor ſich, bleibt aber 
doch von allem oben vorgedachten Menſchenweſen nur ſo weit entfernt und außer Vergleiche, wie jedes andere 
Thier, — und Niemand wird bezweifeln wollen, daß der Affe doch nur immer ein rechtſchuldiger Affe verbliebe. 
wenn wir ihm dazu auch noch Feſtigkeit und Dauer aufrechter Haltung verſchafften, indem wir die Hände ſeiner, 
Hinterbeine ihm zu richtigen Füßen machten, womit er aber auch zu Grunde gehen würde, indem er dann noch 
weder für Ba umleben mit Nahrung von Baumfrüchten taugte, noch für eine, feiner Subſiſtenz nur widerſtehende 
Beſchränktheit auf ein neues Bo denleben. Mit völlig menſchlicher Beſchaffenheit feines Organismus in unſere gez 
mäßigten Zonenſtriche gebracht, würde er dennoch nie lernen, das Feuer, den „Prometheusfunken, vom Himmel zu 
holen“, fih Heizung, Erleuchtung, Kleidung, Waffen, Wohnſtätten zu beſorgen, den Acker zu bauen, Geſetz und Eigen- 
thum zu begründen, ein wenn auch nur affiſches Staatsleben mit allen dazu nöthigen Apparaten zu formiren; — 
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-md überhaupt, kein Zugvogel ſeiend und deffen Inſtinet auch nicht habend, würde er in kalter Jahreszeit durch 
Hunger und durch Kälte immer nur umkommen müſſen. Die für „Menſchwerdung“ günſtig disponirende obige 
Umwandlung ſeiner Hinterhände in Füße würde ihm in dem ſo entſtehenden Kampfe ums Daſein nichts helfen: 
gegen ihren eigenen Grundſatz, würde die „Selection“ ihn dennoch nicht damit erhalten, — und fälſchlich angenom- 
men, daß er, gegen alle Möglichkeit, dennoch am Leben bliebe, ſo würde die Selection, und überhaupt auch 
Nichts, und er auch ſelbſt aus eigenen Kräften nicht im Stande fein, ſich behufs „Menſchwerdung“ zur Entwicke-— 
lung des dazu erforderlichen vernunftvereinten und dadurch ſelbſtbewuſſten Verſtandes, oder, wie hin— 
gegen Manche wollen, zu einer eben nur ſo hoch erforderlichen bloßen „Steigerung“ des bloßen Verſtandes, zu 
helfen, — geſchweige, für alle höhere und höchſte Intereſſen des menſchlichen Lebens zu irgend einem abſoluten 
Vernunftſtande, dazu vor allem aber mit der Schrift und der Sprache des Menſchen —. 

Vorletzlich noch zwei Punkte. — Erſtens dürften Widerſacher immer doch noch dabei bleiben wollen, Ver- 
nunft ſei immer doch nichts Anderes als Verſtand, ſo beide nur daſſelbe, Vernunft ja nur als eine 
höhere und höchſte Gradation, als eine bloße Steigerung des Verſtandes zu nehmen, ſelbſt gelegentlich auch 
nur als eine größere Anſtrengung deſſelben zu ſeiner beſſeren Behauptung und Geltendmachung. 

Das in allem Voranſtehenden Geſagte und ſchwerlich wohl zu Widerlegende dürfte ſchon reichlich genügen, 
eine ſolche Behauptung zu ſchwächen, wenn nicht durchaus zu widerlegen: doch hierzu noch das Folgende. 

Daß Vernunft in obigem Sinne nichts Anderes fein folte, als eben nur Verſtand, dem ſteht als un- 
begreiflich und als durchaus widerſprechend entſchieden entgegen, daß wir in der geſammten Thierwelt, mit Ausnahme 
des Menſchen (abgeſehen von der, hierbei doch gleichgültigen Hinſicht auf ihr Seelenleben) die inneren Quali- 
ficationen aus dem Beſitze und den Kräften des Verſtandes auf das Schärfſte völlig abgeſchnitten ſehen, 
indem über den Beſitz und die Kräfte des Verſtandes hinaus, auch nicht ein einziges aller Thiere in ſeinem ganzen 
Leben eine Spur von denjenigen Fähigkeiten, Eigenschaften und Begabtheiten darlegt, die ſich, nach obiger Durch⸗ 
führung derſelben, in Selbſtbewuſſtheit und Vernunft, und zwar ausſchließlich eben nur in dieſer Facultät 
begründen, und als Solche einzig und allein nur bei dem Menſchen ſich befinden, — ſo daß hiemit die 
ſchwerlich wohl beantwortbare Frage entſteht, wie es denn komme, wie es denn möglich ſei, daß der Verſtand, 
wenn Vernunft doch nur ein höherer Grad des Verſtandes, ja ſelbſt nur eine gelegentlich größere Anſtrengung 
Deſſelben ſein ſoll, ſich noch nie bei irgend einem Thiere um ſo viel höher graduirt reſp. mehr angeſtrengt 
zeigte, als erforderlich war, um darin einen Ausdruck jener, auf Selbſtbewuſſtheit und Vernunft begründeten Eigen⸗ 
ſchaften und Fähigkeiten darzulegen und erkennen zu laſſen, — während eine ſolche Steigerung und An— 
ſtrengung des Verſtandes ſelbſt auch bei den „höheren“ und ſogar auch bei denjenigen höheren 
Thieren ſich noch nimmer zeigte, die wir in ihrer bezüglichen Qualification als die, dem Menſchen nad ft- 
ſtehenden, als die klügſten, als die verſtandesſtärkſten, intelligenteſten erkennen: — eine Frage, deren 
Antwort wohl für immer auf ſich dürfte warten laſſen. — 

Und dann. — Da ſind die ſchönen nur zu wahren Dichterworte: „Ein ſteter Kampf iſt unſer Leben, — 
ſein Werth: Gefühl.“ — Gewiß, das Leben hier in dieſer Menſchenwelt braucht Waffen; je beſſere es ſind, nur 
deſto beſſer, ſchon für ſcharfe Praxis in der materiellen, nur immer mehr und mehr überhetzten Concurrenz dieſer 
Welt. — Das Leben hat jedoch auch ſeine inneren, ſeeliſchen Kämpfe, nur zwiſchen den Mächten des eigenen 
Selber im eigenen Innern des Menſchenlebens, wenn eben auch nur um der Außenwelt willen. Wir wiſſen 
aber auch, wie ſo oft dieſe Kämpfe ſo ſchwer und ſo bitter, wie ſie oft ſelbſt ſo furchtbar ſind, ja bis zum Ruine 
des eigenen Lebens. Und immerhin iſt es der eigentlichſte Werth des Menſchen: das Gefühl als ſeeliſche 
Empfindung, die in dem Kampfe ſteht auf deſſen einer Seite, und die den Maßſtab giebt für die Schärfe, 
die Schwere, die Leiden des Kampfes. Ob Thorheit, ob Unrichtigkeit, ob Ungeſetzlichkeit, ob Unrecht, ob Ver⸗ 
ſuchung auch zum Schwärzeſten und Schlechteſten, ob überreizte Leidenſchaft, gleichviel: — Die äußeren und inneren 
Objecte dieſer Widerſtändigkeiten gegen das Richtige und Gute wurden nur immer vom Verſtande der Seele 
gezeigt, die ſie dann annahm, und die alſo, mit dem Verſtande, ihrem Diener und Zuträger im Bunde 
zuſammen, die eine der Kampfſeiten ausmacht. — Auf der anderen Seite, gegen dieſe eine Macht, die 
doch nicht zugleich auch der Verſtand ſein kann, und die ſich eben als Vernunft nur denken läſſt, mit ihrem 
eiſig kalten, ſtrengen Ruf zur Richtigkeit, zur Ordnung, — und mit ihr im ſtammverwandten Bunde das, wie ſie, 
im ſelbſtbewuſſten Ich beruhende Gewiſſen mit ſeinem ſchneidend ſcharfen Rufe zu Gerechtigkeit und Rechtlichkeit, 
und in den ſchwerſten, bitterlichſten Kämpfen des ſeeliſchen Lebens der rückſichtsloſe Zuruf von Seiten der Vernunft 
zur Ruhe, zum Gleichmuth und zur Mäßigung beim Drängen des inneren Feindes. — Nun in dem Bunde auf 
der einen Seite alſo der Verſtand, — und in dem der anderen Seite (oder auch allein nur auf derſelben) die 


21 


Vernunft als Gegner, mithin verſchiedenartige und ſelbſt auch entgegengeſetzte Begriffe, — mithin Verſtand und 
Vernunft nicht Daſſelbe. — 

Das Object aller ſolcher inneren Kämpfe beſteht darin, daß es aus der Außenwelt recipirt wurde, und fo 
konnte es nur der Verſtand fein, der es reeipirte, da doch nur er es ift, der aus der Außenwelt aufnimmt, indem 
dieſe Aufnahme unmöglich eine andere fein kann, als eine nur ſinnlich bedingte, und er, der Verſtand, allein es 
iſt, der ſinnlich aufnimmt, und von welchem allein auch die Seele nur aus der Außenwelt aufnimmt, in zweiter 
Station, wie es denn auch nur ausſchließlich dieſe zweite, ſeeliſche Station der Empfängniß (nicht die erſte als die 
des Verſtandes) es ift, mit welcher die Vernunft in Gegenſeitigkeit fih befindel, und gegen welche fie, wo fie es 
nöthig ſieht, in Kampf tritt. Und ſo iſt es denn auch nur unmöglich, ſagen zu wollen: der Verſtand, mit der 
Seele im Bunde oder auch nur im Zuſammenhange, auf der einen Seite des Kampfes, habe auf der anderen 
Seite, als ſeinen und der Seele Gegner in der Kraft und Stimme der Vernunft, gegen ſich ſelber nur eben ſich 
ſelber, nur eben freilich unter „Steigerung“ reſp. größerer gelegentlicher „Anſtrengung“ ſeines eigenen, dann eben 
nur „Vernunft“ genannten Selber. — 

Und ſo zeigt ſich alſo auch beſonders noch in Hinſicht auf die inneren Kämpfe dieſes Menſchenlebens, 
wie in allem Früheren, deutlich, daß Verſtand und Vernunft ganz unmöglich daſſelbe, — wie wir ſchon eben bei dem 
verſtandesbegabten Thiere doch auch nicht alle vernunftbedingten Entäußerungen des Menſchen überall durchaus 
vermiſſen würden, noch könnten, — wenn zwiſchen Verſtand und Vernunft gar kein eſſentieller Unterſchied wäre. 

Zweitens noch, fo ift von beſonderem Belange die Anerkennung der Wahrheit, daß die Grundlage und 
Grundbedingung der Vernunft, des Gewiſſens und des für beide nothwendigen Ich: alfo die Selbſtbewuſſtheit, 
nicht und nirgends als von vornherein an ſich aus Nichts im Organismus erſt entſtehend gedacht werden kann, 
am allerwenigſten aber auf dem Wege eines Prototypes in Permutation. — Man ſehe ja doch, könnte man ent- 
gegnen wollen, daß die Selbſtbewuſſtheit in der erſten Zeit des Menſchenlebens bei dem Kinde völlig fehle uud 
ſich mit der Zeit erſt „finde“, und ſo könne es ſich auf dem Transmutationswege des prototypiſchen Affen zum 
Menſchen im Wege der Permutation ja auch nur erſt gefunden haben, um mit den letzteren Stufen in zunehmen⸗ 
der Entwickelung auf die Menſchwerdung überzugehen. — Aber Selbſtbewuſſtſein, wenn auch in der erſten 
Lebenszeit des Menſchen noch nicht zu erkennen, beſteht in ihm von vornherein bereits veranlagt, da es doch 
auch ſonſt in ihm ſich nicht entwickeln könnte, und wie es eben bei dem Thiere ſich nur deshalb nicht entwickelt, 
weil es bei fehlender Veranlagung in demſelben ſich nicht entwickeln kann. — Und dann kann doch auch von einem 
permutatio allmäligen Entſtehen von Selbſtbewuſſtheit bei einunddemſelben Individuum (Menſch wie 
Thier), hier alfo bei dem menſchlichen Kinde, und alfo doch auch überhaupt, die Rede nicht fein, — und 
zwar doch auch ſchon in dieſem Falle deshalb nicht, weil das Menſchenkind als ſolches überhaupt in ſeinem Leben 
doch unmöglich auf den Menſchen und auf deſſen Selbſtbewuſſtheit permutiren konnte, da es ein Individuum 
der Menſchenſpecies doch von ſeinem erſten Lebensanfang her ſchon war und iſt, wie übrigens doch auch kein lebendes 
Weſen als Individuum irgend einer Species während ſeines Lebens zu einem lebenden Weſen als Individuum 
einer anderen Species permutirend gedacht werden kann. 


Wir haben erwogen, daß dem Thiere, obwohl es mit dem Menſchen Verſtand und Seele an ſich gemein 
hat, Unendliches doch fehlt. Folglich muß dieſer große eſſentielle Unterſchied in einer nur allein der menſchlichen 
Natur transſcendental zuſtehenden Facultät ſich begründen, und nach allem vorſtehend nur Erklärten kann ſchließlich 
nur vollkommen deutlich ſtehen, daß dieſe Facultät unmöglich eine andere ſein kann, als nur das, alle anderen 
vorſtehend betrachteten, ausſchließlich menſchlichen Fähigkeiten und Eigenſchaften in fih bedingt haltende Selbſt— 
bewuſſtſein des Menſchen. 

Selbſtbewuſſtſe in (Selbſtbewuſſtheit) mit der Vernunft, dem Gewiſſen und dem Ich des ſelbſtbewuſſten 
Geiſtes, konnte alſo aus der, dieſer Facultäten völlig entbehrenden Thierwelt durch (nothwendig nur organiſche 
und überhaupt nur leiblich beſchränkte und bedingte) Permutation, und überhaupt auf keinerlei Weile, trans mu⸗ 
tirt worden ſein; — der Menſch, und zwar nur er allein auf Erden, exiſtirt aber mit Selbſtbewuſſtheit (mit 
der Vernunft, mit dem Gewiſſen und dem Ich im ſelbſtbewuſſten Geiſte), — und folglich kann der Menſch 
auch kein Eduet fein von irgend einer prototypiſchen Permutation aus der Thierwelt, und mit- 
hin von keinem Thier abſtammen (am allerwenigſten noch obenein von einem Lebeweſen ſeiner eigenen Zeitgenoſſen⸗ 
ſchaft), mithin auch nicht von einem Affen oder irgend einem affenartigen Thiere. — 


—m— — . — 


Shulnadridten. 


A. Chronik und Statistik. 


Das verfloſſene Schuljahr begann am 16. April 1874. Wenn es auch nicht die Hoffnung auf 
Uebernahme der Anſtalt als Königl. Progymnaſium durch den Staat verwirklichte, ſo brachte es doch die frohe 
Gewißheit, daß der Herr Miniſter, unter Belaſſung der Schule in ihrem jetzigen Charakter, für die ſchon 
ſeit längerer Zeit verordnete Erhöhung der Lehrergehalte einen jährlichen Zuſchuß aus Staatsmitteln von 
800 Thlr. vorläufig auf 8 Jahre bewilligt habe. Dieſe Erhöhung trat in vollem Betrage mit dem 
1. Auguſt ein, mit welchem Tage auch, den Forderungen der hohen Behörden gemäß, das Schulgeld in allen 
Claſſen auf 2 Thlr. monatlich normirt wurde. Für dieſe Unterſtützung fühlt ſich die Anſtalt dem Herrn 
Miniſter, ſowie dem Königl. Provinzial⸗Schulcollegium zu dem gebührendſten und gehorſamſten Danke verpflichtet. 

Wenn auch keine Veränderungen in dem Lehrercolleg ium während des verfloſſenen Schuljah- 
res vorkamen, ſo blieben uns doch mancherlei Störungen nicht erſpart. Die Hoffnungen, die wir auf die 
Geneſung des Herrn Conrector Krakow zu Oſtern geſetzt hatten, wurden nur für kurze Zeit erfüllt. Schon 
am 27. April erlitt er einen Rückfall, der ihn ſeiner amtlichen Thätigkeit bis zu Neujahr entzog. Während 
dieſer langen Zeit wurde er bis zu den Sommerferien von ſeinen Collegen, vom 1. Auguſt ab durch den 
Schulamtscandidaten Herrn Theodor Sanio vertreten, der hiermit zugleich einen Theil ſeines Probejah- 
res zurücklegte. — Ebenſo blieb Herr Bergau von ernſter Krankheit nicht verſchont, die ihn nöthigte, vom 
31. Auguſt bis zum 28. September den Unterricht auszuſetzen. Auch ſonſt wurde er, ebenſo Herr Preiß, 
einige Male durch Unwohlſein zu Haufe zurückgehalten. — Einen zweitägigen Urlaub erhielt Herr Buld- 
mann, einen dreitägigen Herr Preiß, jener zur Theilnahme an dem hundertjährigen Jubelfeſt des Eylauer 
Seminars, dieſer wegen eines traurigen Familienereigniſſes. In allen dieſen Fällen beſorgten die übrigen 
Lehrer die Vertretung. 

Der Geſundheitszuſtand unter den Schülern geſtaltete ſich günſtiger. — Am 17. Auguſt wurde 
an allen im zwölften Lebensjahre ſtehenden Knaben die Revaccination vollzogen. — In disciplinarer Hin⸗ 
ſicht kamen theils geringere, theils gröbere Verſtöße gegen die Schulordnung vor, die der Ahndung bedurften. 

Unter den Schulfeierlichkeiten bleibt zuerſt das ſogenannte Schulfeſt zu erwähnen, welches am 
30. Juni durch gemeinſamen Spaziergang der Lehrer und Schüler begangen wurde. Ein Eiſenbahn-Extra⸗ 
zug führte die Schule, wie die Gäſte, zur Stadt zurück. — Der Sedantag am 2. September wurde durch 
einen Schulact, bei welchem Herr Prorector Dr. Kretzſchmar, das Morgengebet, und den Hauptvortrag 
Herr Buldmann hielt, gefeiert. — Am 24. September fand das Turnfeſt mit Vertheilung von Preiſen 
auf dem Turnplatze der Schule ſtatt. — Den Geburtstag Sr. Majeſtät des Kaiſers und Königs begeht 
die Anſtalt in der bisherigen Weiſe; Herr Reimer leitet den Act mit einem Gebete ein, Herr Bergau 
hält den Feſtvortrag. f 

Die Ferien, welche ſonſt der Ferienordnung gemäß gelegt worden ſind, wurden mit Genehmi⸗ 
gung des Königl. Provinzial⸗Schulcollegiums zu Pfingſten auf die Woche ausgedehnt; ſonſt wurde nur an 
den geſetzlich beſtimmten Tagen, auch nicht wegen der Hitze, freigegeben. 

Die Zahl der Schüler belief ſich während des Schuljahrs auf 136; davon waren in II: 10, 
III: 19, IV: 28, V: 23, VI: 31, in der Vorſchule: 25, unter dieſen 16 auswärtige; und beträgt jetzt 
114; und zwar in II: 7, III: 16, IV: 22, V: 21, VI: 28, in der Vorſchule: 20, von denen 13 auswärtige. 
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Bei der diesmaligen Abiturientenprüfung, welche von dem Herrn Provinzial⸗Schulrath Dr. 
Schrader, als Königlichem Commiſſarius, abgehalten wurde, haben ſich das Zeugniß der Reife erworben: 
1. Richard Thiel, Sohn des verſtorbenen Steueraufſehers Thiel in Königsberg, 17%, J. alt, 
5 J. auf der Schule, 2 J. in Secunda, mit dem Prädicate „gut beſtanden“. Er widmet fih dem Poſtfache. 

2. Friedrich Schmaucks, Sohn des Cantor Schmaucks in Alt-Pillau, 15 ½ J. alt, 6 J. 
auf der Schule, 2 J. in Secunda, mit dem Prädicate „gut beſtanden“, nachdem er von der mündlichen 
Prüfung dispenſirt worden. Er will ſeine Studien noch fortſetzen. 

3. Hermann Dombrowsky, Sohn des ehemaligen Wallmeiſters Dombrowsky hierſelbſt, 
17¼ J. alt, 9 J. auf der Schule, 2 J. in Secunda, mit dem Prädicate „genügend beſtanden“. Er 
widmet fih dem Beamtenſtande. 

4. Hermann Schmied, Sohn des Königl. Hauptzollamts⸗Aſſiſtenten Schmied hierſelbſt, 17½ J. 
alt, 8 J. auf der Schule, 2 J. in Secunda, mit dem Prädicate „genügend beſtanden“. Er widmet 
ſich dem Beamtenſtande. 

Mündliche Prüfung am 12. und 13. März. Schriftliche Prüfung vom 2. bis 6. Februar, in welcher außer 
den Exereitien im Latein, Franzöſiſchen und Engliſchen folgende Aufgaben bearbeitet wurden. 

Für den deutſchen Aufſatz: 
Hat der Ausſpruch Recht: Ubi bene, ibi patria? 
Für die Mathematik: 
a. Zur Conſtruction eines Dreiecks iſt gegeben: die beiden Stücke, in welche die Grundlinie durch 
die Halbirungslinie des Winkels an der Spitze getheilt wird, und die Summe der beiden Seiten. 
b. Die Höhe eines Dreiecks ijt h = 3,4268, die beiden Seiten a = 3,6825 und c — 4,1246: wie 
groß ſind die Winkel und die dritte Seite? 
e. Die Gleichungen aufzulöſen: 
4x ＋ 35 ＋ 22 = 25 
3X — J - 22 —1 
K EY 29. 
d. Zehn Jahre hindurch werden am Schluſſe jedes Jahres 1200 M. zurückgelegt und mit 4 Procent 
Zinſeszinſen verzinſt: wie groß iſt die Summe am Schluſſe des zehnten Jahres? 


Ci- _ 


B. Anterricht. 


Vorſchule. 

1. Religion. 35 Geſchichten des A. und N. T. nach Woike, eben ſoviele Sprüche und Lieder— 
verſe. Die zehn Gebote mit der Lutherſchen Erklärung. 

2. Leſen und Deutſch; Sprechüb ungen. Abtheilungsunterricht. Zur Verarbeitung gelang- 
ten I. und II. des Schreibleſeſchülers von Gitttermann. Anſchauung und Sprechen wurde an den Winkel⸗ 
mannſchen Bildern geübt. Erlernung und Beſprechung von Volksliedern. Elemente der Grammatik und 
Orthographie. Aufſchreibeübungen und Dictate. 

3. Schreiben. Nach Vorſchrift des Lehrers auf der Tafel und im Hefte, deutſche und latei— 
niſche Schrift. 

4. Rechnen. Abtheilungsunterricht. Die Kleineren haben es bis zum Subtrahiren gebracht. 
Die erſte Abtheilung rechnete in den 4 Species mit unbenannten Zahlen und löfte kleine Regel-de-tri-Auf⸗ 
gaben ſchriftlich und im Kopfe. 

5. Geſang. Tonleiter und Treffübungen nach Zahlen. 15 Choralmelodieen zu den erlernten 
Liederverſen und 10 einſtimmige Volkslieder wurden neu geübt, frühere wiederholt und befeſtigt. 


Serta. 

1. Religion. Bibliſche Geſchichten des A. T. bis zur Rückkehr der Juden aus der babyloniſchen 
Gefangenſchaft, nach Preuß; in den Feſtzeiten die betreffenden des N. T. — Die zehn Gebote mit der 
Lutherſchen Erklärung, das Vaterunſer ohne dieſelbe. Sprüche. 4 Kirchenlieder. 

2. Deutſch. Leſen in dem Leſebuche von Hopf und Paulſiek I, 1. Beſprechung und mündliche 
Wiedergabe des Geleſenen. Dictate, Aufſchreibeübungen und kleine Aufſätze. Erlernung vorher beſprochener 
Volkslieder. Kenntniß der Hauptwortarten und ihrer Flexion; der einfache Satz. 

3. Latéin. Declination mit den Genusregeln. Conjugation. Vocabellernen, ſowie mündliche 
und ſchriftliche Uebungen nach Oſtermann's Vocabularium und Uebungsbuch I. | 

4. Geographie. Vorbegriffe. Himmelsrichtungen. Der Heimathsort; Samland; die Provinz 
Preußen. — Der Globus. Grundzüge von Europa. Nach Stahlberg J. 

5. Geſchichte. Sagen der Urvölker und der Griechen bis zum trojaniſchen Kriege einſchließlich. 

6. Rechnen. Die vier Species in unbenannten und benannten Zahlen. Nach Hentſchel I, 1. und 2. 

7. Schreiben. Nach Vorſchrift des Lehrers. 

8. Geſang. Comb. mit V. Gehör- und Treffübungen innerhalb der Octave. Erlernung der 
Discantnoten, ſowie der gebräuchlichſten Durtonarten. Vorzeichnung, Tact, Notengattungen, Pauſen. 
Uebung der Notenſchrift. Einübung von 12 einſtimmigen Chorälen und 12 zweiſtimmigen Volksliedern. 


Quinta. 

1. Religion. Wiederholung des Penſums von Serta. Bibliſche Geſchichten des N. T. nach Preuß. 
Das zweite Hauptſtück mit Luther's Erklärung. Sprüche. 4 fernere Kirchenlieder. 

2. Deut ſch. Lefen und Beſprechen, mündliches und ſchriftliches Wiedergeben von Stücken aus 
Hopf und Paulſiek I, 2. Der erweiterte einfache Satz. Die Wort- und Interpunctionslehre. Dictate und 
Aufſätze. Erlernung von Volksliedern. 

3. Latein. Erweiterung des Penſums von Sexta und Beendigung der Formenlehre nach 
Fromm's kleiner Schulgrammatik. Vocabeln und mündliche Uebungen nach Oſtermann J. Exercitien 
und kleine Extemporalien in wöchentlicher Abwechſelung. Memoriren der corrigirten Arbeiten. 
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4. Franzöſiſch. Regelmäßige Formenlehre nach Plötz' Elementarbuch bis Lect. 59 incl. Leſe— 
übung. Exercitien. Vocabularium. - 

5. Geographie. Die Länder Europas; ſpeciell das deutſche Reich, beſonders Preußen. Wichtig⸗ 
ſtes aus der mathematiſchen Geographie. Nach Stahlberg J und II. 

6. Geſchichte. Wiederholung und Fortſetzung der griechiſchen Sagengeſchichte und Rückkehr der 
Griechen von Troja; Auswanderung des Aeneas. Sagengeſchichte Noms. — Biographieen berühmter Män- 
ner des Alterthums. — Geſchichte der Juden vom babyloniſchen Exil bis Chriſtus. 

7. Naturgeſchichte. Im Sommer: Pfanzenkunde. Beſchreibung lebender Pflanzen; beſon⸗ 
dere Berückſichtigung der Giftpflanzen. — Im Winter: Thierkunde. Einheimiſche Säugethiere und Bö- 
gel, vornehmlich die Hausthiere. Der Nutzen mancher oft verkannten Wald- und Feldthiere. Nach Shil- 
ling's Schulnaturgeſchichte. 

8. Rechnen. Bruchrechnung. Regel-de⸗tri. Nach Hentſchel II, 1. 

9. Schreiben. Einzeilige Schulvorſchriften. 

10. Zeichnen. Nachbildung ſenkrechter, wagrechter, ſchräger Linien. — Zeichnen der Winkel, 
Dreiecke, Parallelogramme, Fünf- und Sechsecke. — Zuſammenſtellung verſchiedener Figuren mit genauer 
Maßangabe nach Vorzeichnung des Lehrers aus freier Hand. 

11. Geſang. Siehe Sexta. 


Quarta. 


1. Religion. Kurze Einleitung in die Bücher des A. T. Lectüre ausgewählter Stücke der 
hiſtoriſchen. Wiederholung des Katechismusunterrichts aus Sexta und Quinta. Das dritte Hauptſtück mit 
Luther's Erklärung. Sprüche. Wiederholung der früheren und Erlernung weiterer 4 Kirchenlieder. 

2. Deutſch. Lectüre von Gedichten und Proſaſtücken aus Hopf und Paulſiek II. 1 und Ver⸗ 
arbeitung derſelben. Wiederholung der Interpunctionslehre. Lehre vom zuſammengeſetzten Satz. Erlernung 
von Gedichten. Alle 14 Tage ein Aufſatz. 

3. Latein. Wiederholung der Formenlehre; wichtigſte ſyntaktiſche Regeln unter Benutzung des 
Uebungsbuches von Oſtermann II mündlich und ſchriftlich geübt. Vocabellernen nach Oſtermann II. Ber- 
ſchiedene Memorirübungen. Exercitien und Extemporalien wöchentlich abwechſelnd. 

4. Franzöſiſch. Beendigung der regelmäßigen Formenlehre, Leſeübung, Ueberſetzung der Leſe⸗ 
ſtücke in Plötz' Elementarbuch; einige unregelmäßige Verben. Exercitien und Extemporalien. 

5. Geographie. Die fremden Erdtheile. Nach Stahlberg III. 

6. Geſchichte. Die Griechen bis Alexander d. Gr., die Römer bis Auguftus. Nach Dielitz. 

7. Naturgeſchichte. Im Sommer: Botanik. Terminologiſche Grundlage. Das Linneiſche 
Syſtem. Uebung an lebenden Vorlagen. — Im Winter: Zoologie. Säugethiere und Vögel. Nach Schilling. 

8. Mathematik. a. Rechnen. Ein- und Verkaufs-, Arbeits- Erwerbsrechnungen. Procent- 
beſtimmungen. Zuſammengeſetzte Regel-de⸗tri. Zinsrechnung. Nach Hentſchel II. 2. — b. Arithmetik. 
Decimalbrüche. Die 4 Species der Buchſtabenrechnung. — c. Geometrie. Planimetrie nach Koppe bis zu 
den erſten Sätzen vom Kreiſe. 

9. Schreiben. Nach mehrzeiligen Schulvorſchriften. 

10. Zeichnen. a. Freihandzeichnen. Gebogene Linien. Kreis. Ellipſe. Zuſammenſtellung 
verſchiedener Figuren nach Vorzeichnung des Lehrers. Roſetten nach verſchiedenen Blattmotiven. — b. Geo- 
metriſches Zeichnen. Parket, Moſaik⸗, Teppichmuſter mit Lineal und Zirkel. 

11. Geſang. Comb. mit III und II. Befeſtigung der Notenkenntniß. Mannigfache Treffübun— 
gen. Ausſprache des Textes, Rhythmus, Dynamik. Die Dur- und Molltonleiter. Einübung ein- und mehr- 
ſtimmiger Choräle, mehrſtimmiger Volkslieder und anderer Geſänge aus verſchiedenen Sammlungen. 
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Tertia. 


1. Religion. Kurze Einleitung in die Bücher des N. T. Lectüre des Matthäus⸗Evangeliums 
und der Apoſtelgeſchichte. Wiederholung der erſten drei Hauptſtücke mit Sprüchen und Liedern. Das vierte 
und fünfte Hauptſtück mit der Lutherſchen Erklärung. Das Kirchenjahr. Fernere 3 Kirchenlieder. 

2. Deutſch. Lectüre in Hopf und Paulſiek II, 2, unter vielſeitiger Behandlung und Verarbei⸗ 
tung. Disponirübungen. Wichtigſtes aus der Poetik. Memoriren von Gedichten. Alle drei Wochen 
ein Aufſatz. 

3. Latein. Caſuslehre; Behandlung anderer ſyntaktiſcher Regeln nach Maßgabe des Bedürfniſſes. 
Erlernung zahlreicher Muſterbeiſpiele. Exereitien aus Fromm's Uebungsbuch I. Extemporalien. — Geleſen 
wurden die in Gedike's Chreſtomathie befindlichen Abſchnitte aus Eutropius, der Themistocles des Cornelius 
Nepos und einige Capitel aus Caesar de bello Gall. 

4. Franzöſiſch. Verarbeitung der erſten 23 Lectionen aus Plötz' Schulgrammatik, vornehmlich 
die unregelmäßigen Verben betreffend, unter fortgeſetzter Wiederholung des früher Erlernten. Exereitien und 
Vocabular nach Plötz. Dictate. — Geleſen wurde Sect. I. und mehrere Abſchnitte aus Sect. II der Lectu- 
res choisies von Plötz. 

5. Engliſch. Nach Baskerville's praktiſchem Lehrgange die erſten 20 Lectionen und Einiges im 
Anhange. Ueberſetzung kleinerer und größerer Leſeſtücke. Leſeübung; Vocabular; Exercitien. Anfang von 
Sprech- und Gehörübungen. 

6. Geographie. Europa nach v. Seyplik. 

7. Geſchichte. Die deutſche Geſchichte vom erſten Auftreten der Germanen bis zu den Freiheits- 
kriegen. Eingehend behandelt wurde die Geſchichte des preußiſchen Ordensſtaates. Nach Heinel-Kroſta. 

8. Naturwiſſenſchaften. Im Sommer: Botanik. Vertiefung und Erweiterung des auf den 
früheren Stufen Erlernten; Ueberführung auf das natürliche Syſtem. Uebung an lebenden Exemplaren. — 
Im Winter: a. Zoologie. Amphibien und Fiſche. b. Phyſik. Allgemeine Eigenſchaften der Körper. Die 
Schwere; Loth; Pendel. Druck des Waſſers und der Luft: Barometer. Die Wärme: Thermometer. Gaſe; 
die atmoſphäriſche Luft; Luftballons. Der Hebel zx. 

9. Mathematik. a. Rechnen. Zins-, Geſellſchafts- und Miſchungsrechnung. Münzrech⸗ 
nung. Einfache Waarencalculation. — b. Arithmetik. Rechnung mit Potenzen. Quadratwurzel aus 
Zahlen und Buchſtabenausdrücken. Gleichungen des erſten Grades mit einer und mehreren Unbekannten; 
Gleichungen des zweiten Grades mit einer Unbekannten. — C. Geometrie. Planimetrie. Wiederholung der 
Lehre von der Gleichheit der Figuren. Proportionalität der Linien. Aehnlichkeit der Dreiecke u. ſ. w. bis 
zum Abſchluß der Planimetrie. Nach Koppe. 

10. Zeichnen. a. Freihandzeichnen. Arabesken und Blumen; Geräthſchaften; Thiergeſtalten, 
Theile des menſchlichen Körpers und Landſchaften mit Bleiſchatten. — b. Geometriſches Zeichnen. 
Mäander. Rand- und Eckverzierungen. Durchſchiebungen. Flächenverzierungen. 

11. Geſang. Siehe IV. 


Secunda. 


1. Religion. Zuſammenfaſſende Wiederholungen der früheren Claſſenpenſa. Erlernung einiger 
neuen Kirchenlieder. Beſprechung der ſymboliſchen Bücher der Lutheriſchen Kirche und Lectüre der Augsbur⸗ 
giſchen Confeſſion; dazu als Einleitung ein kurzer Abriß der Kirchengeſchichte bis zur Reformation einſchließ⸗ 
lich. — Lectüre des Evangeliums des Johannes und des Römerbriefes. 

2. Deutſch. Theorie des Stils. Disponirübungen. Freie Vorträge. Alle drei Wochen ein 
Aufſatz. Für die Literaturgeſchichte wurden die zweite claſſiſche Periode und die Romantiker behandelt, und 
vielfache Proben aus ihren Schriften gegeben. Statariſch geleſen wurden Leſſing's Minna von Barnhelm 
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(im Anſchluſſe daran Nathan der Weiſe und Emilia Galotti beſprochen); Schiller's Maria Stuart, der Spa⸗ 
ziergang; von Goethe: Hermann und Dorothea, Reineke Fuchs (mit Auswahl); von Engel einige Abhand⸗ 
lungen. Curſoriſch laſen die Schüler Shakspeare's Julius Cäſar, Schiller's Jungfrau von Orleans nnd Prin- 
zeſſin Turandot. > 

3. Latein. Wiederholung der Caſuslehre; beſonderer Gebrauch der pronomina; Gebrauch der 
tempora und modi; Conjunctiv nach Conjunctionen; Participialconſtruction; gerundium und supinum; ora- 
tio obliqua. Nach Fromm's kleiner Schulgrammatik. Exereitia nach Fromm's Uebungsbuch II. — Geleſen 
wurde: Caesar de bello Gall. III und IV, 1 — 15. Ovid. Metam. XI, 410—748; III, 1-130. Län⸗ 
gere Stücke wurden memorirt. — Privatlectüre. Caesar de bell. Gall. II. Ovid. Metam. IV, 563 bis 
603; VIII, 183 — 235; 236—259; 260 443; 444—545. 

4. Franzöſiſch. Anwendung von avoir und être; Formenlehre des Subſtantivs, Adjectivs, 
Adverbs; das Zahlwort; die Präpoſition; Wortſtellung; Zeiten und Moden. Dahin gehörige Exercitien. 
Nach Plötz Schulgrammatik Lect. 24—57. — Geleſen wurde aus Plötz' Lectures choisies: Sect. II, 
5-16 und aus Charles XII. von Voltaire: Livre I, und II begonnen. — Privatlectüre: Lectures 
choisies: Dialogues; poetiſche Fabeln von Bailly, Guichard, La Fontaine, Florian, Andrieux. — Moliere: 
Le malade imaginaire. 

5. Engliſch. Mündliche Uebungen über die Cardinalpuncte der Grammatik. Exercitien und 
Dictate. Sprech⸗ und Gehörübungen — Lectüre aus Gaspey's Converſations-Leſebuch. 

6. Geographie. Ueberſichtliche Wiederholungen aus dem ganzen Gebiet, ausführlicher: Rußland 
Skandinavien, Dänemark, Holland, Belgien, die Türkei und die nordamerikaniſche Union. 

7. Geſchichte. Geſchichte der Neuzeit bis 1815, beſonders eingehend behandelt die franzöſiſche 
Revolution. Repetitionen aus allen Gebieten der Geſchichte. Nach Dielitz. 

8. Naturwiſſenſchaften. a. Mineralogie. Oryktognoſie: Steine und Erden, Salze, 
Brenze, Metalle; vergleichende Beziehung auf das neuere franzöſiſche, rein chemiſch begründete Syſtem. Geo- 
logie: Nach den vier neptuniſchen und den drei vulcaniſchen Formationen mit ihren Gliedern, verglichen mit 
den neueren Syſtemen: der weſentlichſte paläontologiſche Inhalt der geſchichteten Formationen an vorweltlichen. 
animaliſchen und vegetabiliſchen Reſten. — b. Botanik. Einführung in das natürliche Syſtem; Erweite⸗ 
rung und Vertiefung alles Früheren; Uebung an lebenden Vorlagen; die wichtigſten und bekannteſten tropi⸗ 
ſchen und ſubtropiſchen Formen. — c. Zoologie. Repetitionen und Erweiterungen aus IV und III; die Wir⸗ 
belloſen. — d. Anthropologie. Das Skelett; kleiner und großer Kreislauf (mit dem Athmungs⸗ und Er⸗ 
nährungsſyſtem); das Nervenſyſtem; die Cerebroſpinalachſe; die fünf Sinne; das Blut. Pſychologiſche Grund- 
züge. — e Phyſik. Optik. Magnetismus. Elektricität. Nach Crüger. — f. Chemie. Wichtigſtes aus der 
anorganiſchen Chemie unter mehrfachen praktiſchen Darſtellungen. 

9. Mathematik. a. Rechnen. Vermiſchte Aufgaben aus allen bis zur Waarencalculation da- 
geweſenen Rechnungen. — b. Arithmetik Logarithmen. Arithmetiſche und geometriſche Progreſſionen. — 
c. Geometrie. Trigonometrie; Wiederholungen aus der Stereometrie. Nach Koppe. 

10. Zeichnen. Ausgeführte Landſchaften, Blumen, Arabesken, Thiere und Köpfe in Kreide und 
Tuſche. — Uebungen in der Perſpective; Grund- und Aufriſſe; Zeichnen leichter Maſchinen. 

11. Geſang. Siehe IV. 


Turnunterricht. 
Der Unterricht wurde vom Lehrer Buldmann den Sommer über obligatoriſch zweimal in der 
Woche zu je 2 Stunden auf dem Turnplatze, im Winter facultativ ebenfalls zweimal wöchentlich je 1 Stunde 
in dem von den Militärbehörden bereitwilligſt gewährten Exercirhauſe ertheilt. 
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Vom 1. Mai bis zu den Sommerferien.“) 


Ueberſicht über die Vertheilung des Unterrichts. 


= 
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zur Ankunſt des Schulamtscandidaten Herrn Sanio. 


Da Herr Conrector Krakow ſchon⸗10 Tage nach Beginn des Curſus erkrankte, vertraten ihn feine Collegen bis 
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Ueberſicht über die Vertheilung des Unterrichts. 


Nach den Sommerferien. 
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*) Seit dem 1. Januar wieder Conrector Krakow. 
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C. Tehrmittel. 


I. Ueber die eingeführten Lehrbücher vergl. B. Unterricht. 

II. Die Sammlungen haben folgenden Zuwachs erhalten: 

1. Für die Lehrerbibliothek wurden angeſchafft: Schloſſer, Weltgeſchichte für das deutſche 
Volk, Bd. 14 bis 18; O. Delitſch, Aus allen Welttheilen 1874; Wieſe, Das höhere Schulweſen in 
Preußen, Bd. 3; v. François, Geſchichte der preußiſchen Befreiungskriege 1813 — 1815; Reiß mann, 
Geſchichte des deutſchen Liedes; Simrock, Das Heldenbuch, 3 Bde.; Die Edda nebſt den mythologiſchen 
Erzählungen der Skalden; Handbuch der deutſchen Mythologie mit Einſchluß der nordiſchen; Stoll, Erzäh— 
lungen aus der Geſchichte für Schule und Haus, Bd. 1 und 2; J. H. Voß, Verwandlungen nach P. Ovi⸗ 
dius Najo; Stillfried, Friedrich Wilhelm III. und feine Söhne; Engler, Boömund und Tankred, Für- 
ften von Antiochien; Wiedemeiſter, Der Cäſarenwahnſinn der Juliſch-Claudiſchen Imperatoren⸗Familie; 
Jacob Grimm, Auswahl aus den kleineren Schriften; Perlbach, Preußiſche Regeſten; Bertram, 
Grammatiſches Uebungsbuch x. 2. Th.; Minifterium der geiſtl. x. Angelegenheiten, Regiſter-Band, 
zu den Jahrgängen 1859 — 1873 des Centralblattes ꝛc.; Centralblatt 1874; Reide und Wichert, Mt- 
preußiſche Monatsſchrift 1874; Krumme, Pädagogiſches Archiv 1874; Henning, Volksſchulfreund 1874; 
Troſchel, Monatsblätter für Zeichenkunſt und Zeichenunterricht, ſpäter Lehrwerkſtatt 1874; Rößler, 
Zeitſchrift für die preuß. Geſchichte und Landeskunde 1874; Keller, Deutſche Schulgeſetzſaammlung; Dent- 
ſcher Reichsanzeiger, Deutſche Monatshefte 1873, 1. Bd. und 1874. 

2. Für die Schülerbibliothek: F. Hoffmann, Jugendfreund 1874; Paulig, Geſchichte des 
ſiebenjährigen Krieges; Jugendſchriften von F. Hoffmann, Höcker, Nieritz, Parley, Schupp, 
A. W. Grube, Wießner, Stöber, Weitbrecht, Proſchko; J. Lohmeyer, Deutſche Jugend, 4 Bde. 

3. Für den Zeichen unterricht: 40 Wandtafeln von Stuhlmann und 25 Wandtafeln 
von Wohlien. 

4. Der phyſikaliſche und chemiſche Apparat ſind durch verſchiedenartige Spiegel und Lin⸗ 
ſen ꝛc. angemeſſen vermehrt worden. 

An Geſchenken, für die ich im Namen der Anſtalt meinen ergebenſten Dank ſage, erhielten: 

a. Die Bücherſammlungen: Im Auftrage des Herrn Cultusminiſters durch das Königl. 
Provinzial-Schulcollegium die „diplomatiſchen Beiträge zur Geſchichte Pommerns von Klem pin; 
von den verehrlichen Buchhandlungen Herbig, Vahlen und Haack in Berlin, Herroſs in Wittenberg, 
Coppenrath in Münſter, Boſelli in Frankfurt a. M., Neumann-Hartmann in Elbing, Hientzſch 
in Breslau, Peters und Wiliſch in Leipzig ſchätzenswerthe Werke. 

b. Die na turgeſchichtliche Sammlung: Eine werthvolle Mineralienſammlung von Herrn Pro- 
rector Dr. Kretzſchmar; ein 3 Meter langes Bambusrohr vom Secundaner Schmied; einen Delphin- 
ſchwanz vom Secundaner Reicke; eine Nullipora. 


D. Verfügungen des Vöniglichen Provinsinl-Schulcollegiums. 


Vom 23. März 1874. Das Königl. Provinzial⸗Schulcollegium beſtätigt den Lehrplan für das 
Sommerſemeſter; 

11. April, remittirt die Abiturienten⸗Verhandlungen ohne weitere Bemerkungen; 

14. April, 29. Juni, 2. Juli, 21. Auguſt 1874, 1. Januar, 8. Jan., 16. Jan., 16. Febr. 1875, 
inſinuirt die betr. Miniſterial⸗Reſcripte über Außercoursſetzung verſchiedener Münzen und andere Caſſen⸗ 
Angelegenheiten; 
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16. Mai 1874, ordnet die Einreichung der Frequenztabellen vier Wochen nach jedem Semeſter⸗ 
ſchluß an; 
1. Juni, genehmigt die Beurlaubung des Conrector Krakow bis zum Schluß des Halbjahrs; 
1. Juni, verlangt Bericht über die Anzahl der Schüler unter 14 Jahren am Schluß des Winter⸗ 
ſemeſters 1873/74; 
1. Juni, erinnert daran, daß Reclamationsgeſuche bis zum 1. November einzureichen ſind; 
6. Juni, fordert zur Angabe event. Theilnehmer am nächſten Curſus bei der Central-Turnanſtalt auf; 
11. Juni, theilt das Miniſterial-Reſcript in Betreff der Gehaltsverbeſſerungen der Lehrer mit; 
15. Juni, verfügt die weitere Vertretung des erkrankten Conrector Krakow durch die Lehrer der 
Anſtalt bis zur Ankunft eines eigenen Vertreters; 
24. Juni, bezeichnet als Vertreter des Conrector Krakow den Schulamtscandidaten Sanio; 
29. Juni, beſcheidet den Rector auf eine Anfrage in Betreff der Carcerſtrafe; 
29. Juni, inſinuirt das Miniſterial⸗Reſcript, die Einrichtung amtlicher Schreiben betr.; 
2. Juli, empfiehlt die Anſchaffung von Stillfried's Werk: Friedrich Wilhelm III. und ſeine Söhne; 
6. Juli, verfügt die Einführung des Candidaten Sanio; 
15. Juli, empfiehlt verſchiedene Lehrmittel für den Zeichenunterricht; 
25. Juli, fordert ein Gutachten des Rectors über eine für Schulvorſtände zu erlaſſende Inſtruction 
zur Erfüllung des Impfgeſetzes vom 8 April 1874; 
29. Juli, beſtimmt die Zahl der jährlich einzuſendenden Programme auf 320; 
25. Auguft, 14. September und 19. October, Personalia betr.; 
16. September, genehmigt die Beurlaubung des Conrector Krakow bis zum 1. April 1875; 
18. September, beſtätigt den Lehrplan für das Winterſemeſter; 
6. October und 5. December, empfiehlt die Anſchaffung der deutſchen Monatshefte und normirt 
den Zahlungsmodus für dieſelben; 
24. October, inſinuirt das Minifterial-Refeript, die Entſchädigung für Reiſekoſten betr.; s 
31. October, verfügt die Entlaſſung der katholiſchen Schüler aus dem Religionsunterricht auf den 
Wunſch ihrer Eltern; 
1. December, theilt das Statut der Charlottenſtiftung und die diesjährige Preisaufgabe mit; 
11. December, überſendet im Auftrage des Herrn Cultusminiſters Klempin's Diplomatiſche Beiträge 
zur Geſchichte Pommerns für die Schulbibliothek; 
2. Januar 1875, erläßt den Beſcheid auf den Jahresbericht für 1874; 
16. Januar, überſendet dem Rector die Inſignien des Rothen Adler⸗Ordens 4. Klaſſe; 
18. Januar, verfügt die Einſendung von nur 300 Programmen für die Zukunft; 
19. Januar, notificirt das Miniſterial-Reſeript in Betreff der katholiſchen Feſttage; 
19. Januar, genehmigt das Aufhören der bisher üblichen Probelectionen unter Verfügung einer 
Norm für die Verſetzungsprüfungen; 
21. Januar, empfiehlt den Lehrern die Feuerverſicherung der Colonia; 
17. Februar, ordnet in Verfolg eines Miniſterial-Reſeriptes Erhebungen über die Farbe der Augen, 
der Haare und der Haut der Schüler an. 


Orduung der Prükung. 


Dinstag den 23. März, Vormittags 8 Uhr. 


Vorſchule. Religion. Herr Reimer. 
Deutſch. Derſelbe. 
Serta. Rechnen. Herr Dumont. 
Geſchichte. Herr Buldmann. 
minta. Naturgeſchichte. Derſelbe. 
Latein. Herr Berg au. 
Marta. Deutſch. Herr Preiß 
Geographie. Herr Conrector Krakow. 
Geſang der oberſten Singelaſſe. Herr Dumont. 


Nachmittags 3 Uhr. 


Tertia. Arithmetik. Herr Conrector Krakow. 
Geſchichte. Herr Preiß. 

Secunda. Naturwiſſenſchaften. Herr Prorector Dr Kretzſchmar. 
Franzöſiſch. Der Rector. 


Abſchiedsworte des Abiturienten Fr. Schmaucks. 
Entlaſſung der Abiturienten durch den Rector. 
Choral. 


Mittwoch den 24. März werden den Schülern die vierteljährigen Zeugniſſe ausgetheilt, und die 
Verſetzungen bekannt gemacht werden. 

Die Aufnahme neuer Schüler, auch ganz unvorbereiteter, findet am 6. und 7. April von 9 bis 
12 Uhr im Conferenz-Zimmer der Anftalt ſtatt. Zur Aufnahme bedarf es des Impfatteſtes, und, falls 
das 12. Lebensjahr bereits überſchritten ift, des Revaceinationsatteſtes, ſowie event, des Abgangszeugniſſes 
der früher beſuchten Schule. 

Der neue Curſus beginnt Donnerſtag den 8. April um 7 Uhr Morgens. 


A. Zander. 


